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			Zu diesem Buch

			Claire Wells macht gerade eine schwere Zeit durch. Nachdem ihr Freund Matt sie verlassen hat, steht sie ohne Job, ohne Wohnung und mit gebrochenem Herzen da. Als sie dann auch noch erfährt, dass er seiner neuen Freundin einen Antrag machen will, ist sie endgültig am Boden zerstört. Sie kommt bei ihrer Cousine Hailey in Chicago unter und flüchtet sich zu dem einzigen Mann, auf den sie sich noch verlassen kann: Ihr – sehr attraktiver – bester Freund Ethan ist immer für sie da. Um sie abzulenken, lädt er sie auf die Hochzeit seiner Schwester ein. Was Claire nicht weiß: Ethans Familie denkt, dass der Frauenheld endlich mal eine feste Freundin mitbringt. Um ihm zu helfen, lässt Claire sich auf das Spiel ein. Doch je länger die beiden vorgeben, ein glückliches Paar zu sein, desto drängender stellt sich die Frage, was genau das zwischen ihnen eigentlich ist: Ist es noch Freundschaft oder schon Liebe? Obwohl Claire spürt, dass da so viel mehr zwischen ihnen sein könnte, zögert sie, Ethan ihre Gefühle zu gestehen. Denn dieser ist eigentlich kein Mann für eine feste Beziehung und Claire keine Frau für nur eine Nacht.

		


		
			
			1

			Die Sonne schien gleißend durch die breiten Glastüren, die auf den geschäftigen, von Tulpen gesäumten Bürgersteig der berühmten Chicagoer Michigan Avenue hinausgingen, warf Schatten auf den edlen hellgrünen Teppich und fiel genau im richtigen Winkel auf die perfekt geschliffenen Diamanten, sodass sie funkelten und in ihren Vitrinen geradezu zum Leben zu erwachen schienen. Aus dem Hintergrund drang dezente Klaviermusik in den Verkaufsraum, gut gekleidete Frauen hielten Ringe und Armbänder bewundernd eine Armeslänge von sich, und Männer runzelten beim Blick auf ihre Erwerbungen nachdenklich die Stirn. Gespräche wurden kaum lauter als im Flüsterton geführt, das Personal war in geduldiger, sanfter Überredungskunst geschult, und die Kunden sinnierten nur zu gern ausführlich über ihre Entscheidungen. Es war eine angenehme, elegante Atmosphäre, mit viel Sorgfalt erschaffen; ein Ort, an dem Wünsche geweckt und Träume wahr wurden.

			So hatte man es ihr jedenfalls gesagt, als sie vergangene Woche zum Bewerbungsgespräch erschienen war.

			Claire Wells strich sich den grauen, leicht ausgestellten Rock glatt und bemühte sich um einen entspannten Gesichtsausdruck. Sie brauchte gar nicht in einen der vielen Ladenspiegel mit Silberrahmen zu schauen, um zu wissen, dass sich schon wieder diese Falte zwischen ihren Brauen gebildet hatte und dass sie, bekäme sie ihre Mimik nicht bald in den Griff, wohl in irgendeine teure Anti-Falten-Creme investieren müsste – und das bei ihrem immer weiter schrumpfenden Sparkonto. 

			Sie dachte zu viel nach. Machte sich zu viele Sorgen. In Wahrheit tat sie sich schon wieder selbst leid, dabei hatte sie sich geschworen, damit aufzuhören. Immerhin ging es wieder aufwärts: Sie hatte einen neuen Job, auch wenn er deutlich uninteressanter war als ihre vorige Stelle im Auktionshaus. Dennoch sah sie ihn als einen Schritt in die richtige Richtung. Schon bald würde sie sich wieder eine eigene Wohnung leisten können, mit einem richtigen Bett. Sie lächelte, wenn sie an einen endgültigen Abschied von dem unbequemen, alten Sofa ihrer Cousine dachte.

			Claire wusste, dass sie sich beschäftigt zeigen musste, wenn sie gerade keine Kunden betreute, zog ein Schlüsselchen hervor und öffnete die Vitrine mit den Verlobungsringen, um eine Auslage zu richten. Sie bemühte sich, den Blick nicht zu lange auf einem ganz bestimmten erlesenen Solitär mit Brillantschliff ruhen zu lassen, der in einer Pavé-Fassung saß – aber zu spät. Ein kurzes Blinzeln auf den Ring war genug, und sie verspürte diesen scharfen Stich, wie so oft völlig unerwartet, mitten ins Herz und erinnerte sich an all das, was sie beinahe besessen und auf unerklärliche Weise verloren hatte.

			Schnell schloss sie die Vitrine wieder ab und richtete sich auf, straffte die Schultern und blickte durch die Glastüren auf den geschäftigen Gehsteig, wo das Gedränge immer dichter wurde. Der Feierabend rückte näher, und Einkäufer eilten mit schwingenden Papiertüten vorbei, die Augen hinter dunklen Sonnenbrillen verborgen. Claires Füße schmerzten vom stundenlangen Stehen in ihren hochhackigen Schuhen – sie hatte es nicht einmal gewagt, eine Mittagspause einzulegen. Jetzt, noch ganz zu Anfang ihres neuen Jobs, hätte es sich unpassend und allzu anmaßend angefühlt. Doch nun begann ihr Magen immer lauter zu knurren, ihr Mund war ziemlich trocken, und sie hatte Kreuzschmerzen von den vielen Nächten auf diesem Schlafsofa – und ihre Füße erst! Claire warf einen schnellen Blick zu ihrem Chef hinüber, einem tadellos gekleideten, mittelalten Mann namens Louis, der soeben eine weißhaarige Frau mit einem ebenso weißhaarigen, wuscheligen, kleinen Hund in einer Designer-Handtasche beriet, bückte sich rasch und schob den steifen Pumps von ihrer Ferse. Sie schloss die Augen und seufzte angesichts der kurzfristigen Entlastung, doch dann zuckte sie auch schon zusammen, als sie hörte, wie ihr Name sanft und mit starkem französischen Akzent gerufen wurde.

			»Claire? Könnten Sie bitte diesem Herrn hier behilflich sein?« Louis’ Kiefer mahlten, und er sah sie aus dunklen Augen unverwandt an. Es war weniger eine Bitte als ein Befehl.

			Claire setzte ihr freundlichstes Lächeln auf, während sie den Fuß rasch zurück in den unbequemen Schuh gleiten ließ, verzog vor Schmerz das Gesicht und sah sich dann im Geschäft um, auf der Suche nach ihrem nächsten Kunden. Endlich entdeckte sie den Mann, der bereits auf sie zukam und dessen Lächeln mit jedem Schritt schwand.

			Claire sah ihm ungläubig entgegen, ihr stockte der Atem, und sie sagte sich, dass er es unmöglich sein konnte – er hatte gesagt, er sei weggezogen –, dass er gar keinen Grund habe, so bald wieder zurückzukommen, es sei denn …

			Der Schreck in seinen Augen stand dem ihren in nichts nach, und sie bemerkte, wie er schluckte, während er auf die Ladentheke zuschritt. Für einen kurzen, erbärmlichen Moment bildete sie sich ein, dass er eventuell nach ihr gesucht hatte, dass er sich vielleicht bei ihr entschuldigen wollte, aber dann erinnerte sie sich daran, dass dies erst ihr dritter Tag im Laden war, und von Matt hatte sie nichts mehr gehört, seit er ihr vor drei Monaten das Herz gebrochen hatte.

			Oder besser gesagt: vor exakt drei Monaten, vierzehn Tagen und etwa sieben Stunden.

			»Tja, das ist ja eine Überraschung«, sagte er angespannt.

			Claire zog eine Braue hoch und sah ihm geradewegs in die Augen. »Allerdings. Ich dachte, du seist nach Kalifornien gezogen.« Sie beide hatten sich dort eine wunderschöne Wohnung ausgesucht, nur wenige Minuten Fahrt vom Strand entfernt. Sie hatte die Wände in einem hellen Blaugrau streichen wollen, passend zum Meer. Sie wären dort so glücklich geworden … Hatte sie zumindest geglaubt.

			Claire legte den Kopf schief und bemühte sich um eine kühle Miene, auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug, die Luft sich warm und zäh anfühlte und sie sich der Schweißperlen bewusst war, die sich gerade auf ihrer Stirn bildeten.

			»Planänderung.« Er zuckte die Achseln, sonst nichts.

			Claire klammerte sich an der Ladentheke fest. »Planänderung?«, wiederholte sie und funkelte ihn an. Sie hatte für diesen Plan ihr Leben aufgegeben: ihren fantastischen Job geschmissen, kurz bevor sie endlich befördert worden wäre, ihr sonniges Apartment untervermietet, ihre Möbel verkauft. Und dabei hatte er anscheinend niemals beabsichtigt, den Plan auch wirklich durchzuziehen. Nicht mit ihr. Offenbar überhaupt nicht.

			»Ich habe mich entschlossen, doch in Chicago zu bleiben.« Sein Grinsen wirkte eine Spur verlegen, was Claire unter anderen Umständen entweder liebenswert oder nervenaufreibend gefunden hätte, aber daran durfte sie jetzt gar nicht denken. Im Grunde konnte sie sowieso nur an eines denken: dass er tatsächlich die ganze Zeit in der Stadt gewesen war, all die Monate über. Und er hatte sich nie bei ihr gemeldet. Niemals angerufen. Nie geschrieben. Nie versucht, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.

			»Wieso hast du deine Meinung geändert?«, fragte sie und schluckte. Sie selbst war nicht der Grund dafür, so viel war klar.

			Matt schob energisch die Hände in die Hosentaschen, schielte zu einer der Schmuckvitrinen hinüber und lief rot an. Claire spürte einen Stich im Herzen. Natürlich, begriff sie mit einem Mal: Er hatte eine andere kennengelernt. Eine Frau, mit der er zusammen sein wollte. Eine Frau, für die sich das Bleiben lohnte. Für sich selbst hatte er neue Pläne geschmiedet, indem er ihre gemeinsamen über Bord warf.

			Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Louis sie finster ansah. Sie hob das Kinn und atmete einmal tief ein, doch beim Ausatmen zitterte sie.

			»Gut, was kann ich für dich tun?«, brachte sie hervor.

			Matt zögerte einen Augenblick und fragte dann: »Warum arbeitest du hier?«

			Claire schenkte ihm ein eisiges Lächeln. Er hatte keine Ahnung, wusste nicht, wie viel Schmerz er ihr zugefügt, wie viel Schaden er verursacht, wie viele Träume er zerstört hatte. »Ich hab gekündigt, um nach San Diego zu ziehen«, erinnerte sie ihn.

			Tränen brannten ihr in den Augen, und sie blinzelte rasch. Das hier sollte die erste Woche vom Rest ihres Lebens sein – zumindest hatte es ihre Cousine Hailey so ausgedrückt, als Claire ohne große Begeisterung die neue Stelle angenommen hatte, mit hängenden Schultern. Und dann hatten sie und Hailey in dem vergeblichen Versuch, Feierlaune herzustellen, eine gekühlte Flasche Chardonnay geköpft.

			Die erste Woche vom Rest ihres Lebens. Ihres neuen Lebens. Dem Leben ohne Matt.

			Und nun stand er hier, trotz allem.

			»Ich dachte irgendwie, du könntest dorthin zurück …« Er legte die Stirn in Falten.

			Sie zwang sich, ihn nicht allzu böse anzustarren, nur für den Fall, dass Louis sie weiterhin beobachtete. »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie noch einmal und räusperte sich, um anzuzeigen, dass ihre Privatunterhaltung hiermit beendet war.

			»Ich will nur was abholen. Ich habe einen Anruf bekommen, dass es heute fertig ist.«

			Claire nickte. Nichts leichter als das. Alle Bestellungen wurden verpackt und beschriftet im untersten Regalfach der Bestelltheke aufbewahrt. Wortlos ging sie hinüber, doch auf dem weichen Teppichboden zitterten ihr die Knie. Es waren bloß drei Schachteln zur Abholung da. Sie fragte sich, was sie wohl getan hätte, wäre Matts Schachtel ihr durch Zufall schon früher in die Hände gefallen. Sein Name stand auf dem Deckel, ein klarer Schriftzug auf strahlend weißem Grund. Sie blickte kurz die vertraute Buchstabenfolge an, dann umklammerte sie die Schachtel fester. Je früher sie ihm seinen Einkauf übergab, desto früher würde er den Laden wieder verlassen. Und dann konnte sie zu ihrem neuen Leben zurückkehren, daran arbeiten, ihn wieder zu vergessen.

			Allerdings hatte sie den leisen Verdacht, dass ihr das auch diesmal nicht leichtfallen würde.

			»Bitte sehr«, sagte sie und schob ihm die Schachtel über die Glastheke.

			Er griff in die Tasche und zog sein Portemonnaie hervor, doch sie stoppte ihn. Für solche Situationen gab es im Laden klare Vorschriften, und sie würde den Vorgang nicht beschleunigen, nur um sich eine weitere Kränkung zu ersparen.

			»Sieh dir den Artikel bitte erst an, um sicherzugehen, dass er deinen Vorstellungen entspricht.«

			Er zögerte und legte das Portemonnaie auf die Theke. Es war ihr Weihnachtsgeschenk an ihn aus dem Vorjahr, und sie war zugleich gerührt und irritiert, dass er es immer noch benutzte. Bis ihr aufging, dass er einfach pragmatisch war und nicht etwa sentimental. Schließlich war sie diejenige, die über die Trennung nicht hinwegkam. Er dagegen hatte das alles längst hinter sich gelassen.

			Das Portemonnaie war aus feinem italienischem Leder. Claire hatte vier verschiedene Kaufhäuser abgeklappert, um genau das richtige für ihn zu finden. Sie verspürte den kindischen Drang, es von ihm zurückzufordern.

			Doch dann riss sie ihre Gedanken von diesen letzten gemeinsamen Feiertagen los und musterte stattdessen die Schachtel auf der Theke. Nächsten Monat hatte Matts Mutter Geburtstag. Es sah ihm zwar nicht ähnlich, sich so früh um Geschenke zu kümmern, aber was wusste sie schon? Der Mann war ein einziges Rätsel, so kam es ihr zumindest mittlerweile vor.

			Die Schachtel hatte die kleinste Standardgröße. Höchstwahrscheinlich Ohrringe, überlegte sie. Ihr fiel wieder ein, dass Matts Mutter in diesem Jahr sechzig wurde. Sie hatten darüber gesprochen, für die Feier zurück nach Chicago zu fahren …

			Claire biss die Zähne zusammen und hoffte, eine kurze, höfliche Bemerkung zu seiner Wahl machen und den Kaufvorgang schnell abschließen zu können, doch als sie den diamantbesetzten Verlobungsring erblickte, der mustergültig auf seinem Satinpolster thronte, spürte sie, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.

			Einen verrückten Augenblick lang dachte sie, es sei alles ein abgekartetes Spiel, ein dramatisch-romantischer Auftritt, bei dem er gleich auf die Knie fallen und ihr gestehen würde, dass er sie vermisst hatte, dass er sich keinen weiteren Tag ohne sie vorstellen konnte. Dass er seine Meinung geändert hatte …

			Doch dann erinnerte sie sich daran, dass er seine Meinung ja bereits zuvor geändert hatte und es sicher nicht noch einmal tun würde. Das hatte er mehr als deutlich gemacht, an dem Tag, als die Umzugswagen gekommen waren, um die paar Habseligkeiten abzuholen, die sie noch nicht für ihr neues Leben verkauft hatte – ihr Leben mit ihm, in Kalifornien.

			»Du heiratest?«, rief sie aus und zerriss die wohlkalkulierte Stille im Juweliergeschäft.

			Aus dem Augenwinkel fing sie Louis’ grimmigen Blick auf, aber es war ihr egal. Ihre Wangen waren feuerrot, ihr Herz raste, und einen seltsamen Moment lang fühlte sie sich, als müsste sie sich gleich übergeben oder umkippen.

			»Ich kann das erklären«, sagte er vorsichtig.

			»Wir haben uns erst vor drei Monaten getrennt!«

			Jetzt murmelte Louis der Dame mit dem Pudel etwas zu und kam mit bedrohlichem Stirnrunzeln geradewegs zu ihnen herüber.

			»Bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er und schenkte Matt einen sanftmütigen Blick.

			»Es ist alles gut«, meinte Claire rasch und schluckte. Panisch spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

			Louis beugte sich vor, um den Ring zu bewundern. »Eine hervorragende Wahl, Sir. Und herzlichen Glückwunsch.« Dann wandte er sich mit eiskaltem Blick Claire zu. »Miss Wells«, sagte er bloß, nickte und eilte an ihr vorüber.

			Claire griff nach dem Zettelchen, das in der Schachtel steckte, und ging zur Kasse am anderen Ende der Theke.

			Matt folgte ihr an der gläsernen Auslage entlang und beteuerte aufgeregt: »Claire, ich kann das erklären. Du weißt doch, dass ich in einer festen Beziehung war, bevor wir uns kennengelernt haben, und … also, die Wahrheit ist, dass ich immer noch in sie verliebt war.«

			Immer noch in sie verliebt? Claires Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Sie presste die Finger gegen die Schläfen und blinzelte auf den Bildschirm des Computers hinunter, von dem sie nicht einmal mehr sicher war, ob sie ihn noch bedienen konnte.

			»Claire?« Matts Stimme war leise, drängend, aber ihre Aufmerksamkeit galt jetzt der Kasse, der Zahlungsinformation und dem glasklaren Beweis, wie sehr er diese Frau liebte, für die er sie verlassen hatte. Der Kaufbetrag war astronomisch hoch. Aus irgendeinem Grund erschütterte sie das, obwohl sie den Wert der Waren im Geschäft eigentlich sehr genau kannte. Sie dachte daran, wie Matt sich beim Preis des mit weißem Stoff bezogenen Sofas angestellt hatte, das sie für ihr neues Leben an der kalifornischen Küste ausgesucht hatte.

			»Ich glaube, zwischen uns gibt es nichts mehr zu besprechen«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen. Sie starrte seine Hände an, dieselben Hände, die sie einst gehalten hatte, ihre Finger mit seinen verschränkt. Sie waren zugleich rau und glatt. Warm. Vertraut. Jetzt hielt sie jemand anderes.

			Endlich schob er ihr seine Kreditkarte zu. Sie druckte die Rechnung aus und legte sie mit einem der schweren, edlen Kugelschreiber vor ihn hin, bat wortlos um seine Unterschrift. Der Kloß in ihrem Hals machte ihr das Sprechen unmöglich. Außerdem: Was blieb ihr noch groß zu sagen?

			Matt steckte die kleine Schachtel seufzend ein. »Dann hoffe ich mal, dass die Dinge für dich wieder in Ordnung kommen, Claire.«

			Sie presste die Lippen zusammen und warf ihm einen kühlen Blick zu. »Wie sie für dich wieder in Ordnung gekommen sind, meinst du?«

			Er lächelte traurig und wandte sich dann zum allerletzten Mal von ihr ab. Sie blickte ihm nach, wie er den Laden verließ, bis er draußen auf dem Bürgersteig in der Menge verschwand. Er trug das blaue Nadelstreifenhemd, das er letzten Dezember mit ihr zusammen beim Winterschlussverkauf ausgesucht hatte. Daran erinnerte er sich wahrscheinlich gar nicht mehr. Wahrscheinlich war es ihm auch egal.

			Aber ihr war das alles nicht egal gewesen. Und als sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte und ein Schluchzer aus ihr hervorbrach, wusste sie mit schrecklicher Gewissheit, dass es ihr auch jetzt noch nicht egal war.

			***

			Geduldig lauschte Ethan Parker der Frauenstimme, die unablässig Vorwürfe direkt in sein Ohr brüllte und die Lautstärke immer weiter erhöhte, je mehr Emotionen hochkochten. Im Stillen flehte er, dass Marla, anders als die Frau, die er letzte Woche enttäuscht hatte, nicht ebenfalls in Tränen ausbrechen oder mit der Forderung »Wir müssen reden« unangekündigt in seinem Büro auftauchen würde. Für die Jungs von der Sportredaktion war das ein wahres Fest gewesen, und ihre schon etwas ältere Empfangsdame würdigte ihn seither keines Blickes mehr.

			»Du weißt selbst, was du bist, oder?«, zischte Marla durch den Telefonhörer. Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte sie: »Ein Playboy.«

			Er wusste nicht so recht, was er darauf erwidern sollte oder ob sie überhaupt wollte, dass er es tat. Wenn die Erfahrung ihn etwas gelehrt hatte, dann, dass Marla vor allem Dampf ablassen, das letzte Wort haben, ihn so sehr verletzen wollte, wie er sie – unabsichtlich – verletzt hatte.

			Er schwieg. Es gab nichts, was er Marla hätte sagen können, damit sie sich besser fühlte, außer er log sie an, und das tat er bei Frauen nie. Es war eine seiner Regeln.

			Der Anruf endete in wirrem Gezeter, gefolgt vom regelmäßigen Tuten des Freizeichens. Ethan seufzte und legte den Hörer auf. Während des Telefonats hatte er sechzehn E-Mails erhalten, und die neueste war von seiner Mutter, die sicher schon wieder mit ihm über die Hochzeitsfeier im Kreis der Familie am kommenden Wochenende sprechen wollte.

			Statt dieser öffnete er die Mail ganz unten in der Liste und hoffte, die Wörter abschütteln zu können, die immer noch in seinem Kopf widerhallten. Playboy. So wurde er nicht zum ersten Mal genannt und sicher auch nicht zum letzten Mal, aber so richtig fair kam es ihm trotzdem nicht vor. Er hatte nie irgendetwas versprochen, machte Frauen niemals Hoffnung auf etwas Langfristiges oder Tiefergehendes. Er spielte ihnen nichts vor; er machte jedes Mal sehr deutlich, was er anzubieten hatte, und das war ein bisschen Spaß. Mehr nicht. Und sicher nicht weniger.

			Dennoch endete es allzu oft auf diese Weise: Tränen, Vorwürfe, hässliche Szenen.

			Er schüttelte den Kopf. Er war offen und ehrlich zu Marla gewesen; das hier war nicht sein Problem. Die E-Mail von seiner Mutter dagegen … die war sehr wohl sein Problem.

			Erneut klickte er eine der anderen Mails an, diesmal von seinem Chef, der nach dem Stand seines aktuellen Artikels fragte, eine Beurteilung des neuesten Gastro-Pubs am West Loop, den Ethan letztes Wochenende zusammen mit Marla besucht hatte. Das Essen war gut gewesen, aber das hoffnungsvolle Glitzern in den Augen seiner Begleiterin und die endlosen Kommentare über die Babyparty ihrer besten Freundin hatten ein unangenehmes Gefühl bei ihm hinterlassen, und er musste sich zwingen, dem Lokal deswegen nicht Unrecht zu tun. Er musterte die handschriftlichen Notizen, die er sich auf seiner morgendlichen Fahrt zur Arbeit in der Hochbahn gemacht hatte, und tippte eine rasche Antwort an Jud, seinen Chef: »Es fehlt nur noch der letzte Schliff.«

			Na, wohl eher ein zweiter Besuch im Pub. Er würde morgen noch einmal dort vorbeischauen, diesmal allein oder vielleicht mit einem Arbeitskollegen. Donnerstage waren quasi der Beginn des Wochenendes für die hiesige Partyszene, da würde er einen frischen Eindruck bekommen, konnte sich für den nächsten Tag den Wecker früh stellen und einen schnellen Entwurf anfertigen.

			Der Artikel musste nicht vor Freitag fertig sein, aber Jud wusste, dass Ethan normalerweise nicht auf den letzten Drücker ablieferte. Dass er dieses Mal so spät dran war, lag bloß an all dem vieldeutigen Gerede über Babys und das Sesshaftwerden. Und an dem Stress wegen dieser verdammten Hochzeit. An der E-Mail von seiner Mutter. Seit gestern war es schon die dritte. Er würde ihr antworten müssen … später.

			Ethans Handy piepte, und seine Hand auf der Computermaus erstarrte. Noch mehr Beleidigungen von Marla? Vielleicht hatte auch Celeste letzte Woche noch nicht ihr letztes Wort gesprochen? Oder es war seine Mutter, die sichergehen wollte, dass bei seinem anstehenden Besuch alles ein wenig glatter lief als beim letzten Mal, und ihm eine Standpauke über Takt und gutes Benehmen und all die anderen Dinge halten würde, von denen er in seinem Alter nichts mehr hören wollte.

			Irgendwann würde er ihr antworten müssen. Sonst konnte er der Hochzeit gleich ganz fernbleiben, was er liebend gern getan hätte, wenn es ihn nicht zum schlechtesten Sohn, Bruder und Cousin gemacht hätte, den man sich nur vorstellen konnte. Und in der Kleinstadt Grey Harbor, Wisconsin, in der er aufgewachsen war, gab es schließlich schon genug Gerede über ihn – weshalb er Besuche dort normalerweise tunlichst vermied.

			Er wappnete sich, gab sein Passwort ein und aktivierte den Handybildschirm, doch als er die Nachricht seiner besten Freundin sah, musste er grinsen: »Heute schon was vor?«

			Er blickte auf die Uhr. Es war halb sechs, und der Artikel war erst in zwei Tagen fällig.

			Außerdem war Claire Wells eine Frau, der er nichts abschlagen konnte. Und die einzige Frau in seinem Leben, der er niemals aus dem Weg gehen wollte.

		


		
			
			2

			Claire stieg aus dem Taxi und eilte über die Straße. Bis sie die Eingangstür ihrer Lieblingsbar erreicht hatte, huschten ihre Augen immer wieder ängstlich hin und her. Matt und sie waren hier niemals zusammen gewesen, rief sie sich streng in Erinnerung, während sie einem Pärchen ins angenehm klimatisierte Innere folgte. Sie konnte aufhören, sich derart nervös und schreckhaft zu benehmen und nach jemandem Ausschau zu halten, der gar nicht da war.

			Das hier war für sie ein sicherer Ort. Der Ort von ihr und Ethan. Wo sie schon gemeinsam gelacht und geweint hatten – meistens gelacht. Das erste Mal waren sie vor zwei Jahren hierhergekommen, als Ethan gerade einen Artikel über das Nachtleben in River North schrieb. Mit den von Kerzen beschienenen Tischen und warmen Holztönen wirkte die Bar gemütlich und einladend. Es war ein besonderer Ort, vor allem wenn man bedachte, dass Claire bisher immer nur mit ihrem besten Freund hier gewesen war.

			Ethan hatte versprochen, früh da zu sein und ihnen möglichst einen der begehrten Tische auf der Dachterrasse zu sichern, die von Mai bis September geöffnet war. Da Claire ihn an der langen, lauten Bar nicht entdecken konnte, schlängelte sie sich zwischen den Tischen zum hinteren Ende des Raumes durch und eilte die Treppe hinauf. Der warme Sonnenschein am oberen Absatz versprach einen angenehmen Sommerabend. Doch nicht einmal der Gedanke an eine Margarita mit Blutorange vermochte ihre Stimmung so richtig zu heben. Als sie die oberste Stufe erreichte und im Schatten der rundum aufragenden Chicagoer Skyline am Rande der Betonterrasse stehen blieb, wurde ihr das Herz schwer.

			Ihr Blick schweifte nach rechts, dann nach links, und wie aus Reflex hielt sie nach Matt Ausschau. Er ist nicht hier, schalt sie sich streng, mit etwas Glück siehst du ihn nie wieder.

			Sie stapfte weiter und suchte nach einem wuscheligen braunen Haarschopf, von feinen Falten umgebenen haselnussbraunen Augen und einem Lächeln, das ihr das Gefühl gab, zu Hause zu sein, obwohl sie von dieser Empfindung momentan weit entfernt war und nicht einmal wusste, wo sich dieses Zuhause überhaupt befinden sollte.

			Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung; Ethan hatte den Arm gehoben und winkte ihr zu, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen – ihre Schultern lösten sich erleichtert, als sich ihre Blicke trafen. Na also, jetzt würde alles besser werden. Sie würde ihm erzählen, was vorgefallen war. Würde ein paar Tränen vergießen. Am Ende des Abends würden sie zusammen Witze darüber reißen. All der Herzschmerz wäre vergessen oder zumindest kurzzeitig beiseitegeschoben.

			»Wartest du schon lange?«, fragte sie, als er aufstand, um sie zu begrüßen und kurz zu umarmen, wie sie es immer taten.

			»Lange genug für einen weiteren Anruf von Marla«, sagte er trocken und ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. Seine Hemdsärmel waren lässig hochgekrempelt, und die Sonnenbrille lag säuberlich zusammengeklappt auf dem Tisch. Sie musterte sein Bierglas – schon halb leer. Möglicherweise nicht sein erstes.

			Claire überlegte angestrengt. »Sag mir noch mal, wer Marla ist.« Doch im Grunde wusste sie es. Marla war eine der vielen Frauen, die sich bei Ethan die Klinke in die Hand gaben.

			»Marla ist die, die ich letztes Wochenende bei diesem Wohltätigkeitsdings kennengelernt habe«, sagte er und griff nach seinem Bier.

			»Ach, richtig. Die Kindergärtnerin, die ihr Profil im Onlinedating-Portal deaktiviert hat, kaum dass du sie zum Abendessen eingeladen hattest.« Claire verdrehte die Augen. Dass diese Frauen sich regelmäßig in Ethan verknallten, erstaunte sie immer wieder. Sicher, er war süß mit seinen glitzernden Augen und dem breiten Grinsen, und er war definitiv ein Charmeur, aber in den drei Jahren, die sie ihn nun schon kannte, hatte er keine Frau je wirklich an sich herangelassen. Na ja, sie selbst vielleicht ausgenommen.

			»Jetzt mal ehrlich«, meinte Ethan und beugte sich gespannt vor, sodass Claire die blassen Sommersprossen auf seiner Nase erkennen konnte, »wie viel deutlicher muss ich denn noch werden? Die tun alle so, als hätte ich ihnen was vorgemacht. Ich mache Frauen nie was vor.«

			Claire nahm die Getränkekarte zur Hand und legte sie gleich wieder weg. Sie war oft genug hier gewesen, um zu wissen, was drin stand, und sie wusste, was sie mochte, was sie glücklich machte. An einem warmen Juniabend wie diesem war eine Margarita genau das Richtige. Wenn sie bedachte, was für ein Tag hinter ihr lag, würde sie vielleicht sogar zwei oder drei trinken.

			Bei der bloßen Erinnerung daran wurde ihr die Brust eng.

			»Du machst Frauen nichts vor«, bestätigte sie, und Ethan sank in seinen Stuhl zurück und griff erneut lässig nach seinem Bier, ganz offenbar befriedigt. »Aber du brichst ganz schön viele Herzen.«

			Er zuckte die Schultern. »Aber ich mache nie irgendwelche Versprechungen. Wenn sie sich das Herz brechen lassen, ist das nicht meine Schuld.«

			»Na ja, vielleicht doch. Du bist charmant. Du gibst ihnen das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Du bist süß … ein bisschen jedenfalls.« Sie warf ihm ein unverschämtes Lächeln zu. »Du weißt genau, was du tust. Du weißt, worauf du dich mit diesen Frauen einlässt.«

			»Auf einen lustigen Abend, eine Nacht, vielleicht mehr als eine. Aber ich verspreche nichts«, betonte Ethan und stellte sein Glas wieder hin.

			Nein, das tat er nicht. Anders als gewisse andere Leute.

			»Ich habe heute Matt gesehen«, platzte es aus Claire heraus. Sie sah Ethan erwartungsvoll an und wurde mit einem verwirrten Stirnrunzeln belohnt.

			»Aber –«

			»Du dachtest, er wohnt nicht mehr hier? Wie sich rausgestellt hat, war er all die Monate in Chicago. Er ist nie weggezogen.« Heiße Tränen brannten ihr in den Augen, und sie schnappte sich die feuchte Serviette unter Ethans beschlagenem Bierglas.

			»Stopp. Du brauchst jetzt was zu trinken.« Ethan winkte die Kellnerin heran, der ein einziger Blick auf sein Lächeln genügte, um sofort an ihren Tisch geeilt zu kommen, ohne Claire überhaupt richtig zur Kenntnis zu nehmen. Er bestellte für sie eigenmächtig eine Margarita mit Blutorange und für sich noch ein Bier. »Okay«, sagte er dann, als sie wieder unter sich waren. »Was ist passiert?«

			»Er ist ins Geschäft gekommen«, erzählte Claire und versuchte, sich unauffällig die Augenwinkel zu tupfen. »Er wollte einen … Verlobungsring kaufen.« Allein das Wort versetzte ihr einen Stich.

			»Dieser Mistkerl«, sagte Ethan, und Claire musste unwillkürlich lachen.

			»Er ist ein Mistkerl«, stimmte sie zu und grinste, während ihr zugleich eine Träne die Wange hinabkullerte. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort, aber es fielen schon die nächsten.

			Ethan rückte ein Stück vom Tisch ab und legte einen Fuß aufs Knie. »Jetzt mal im Ernst, Claire, ich weiß gar nicht, warum du so traurig bist. Der Typ ist ein Idiot. Er hat dich ohne Job sitzen lassen, ohne Wohnung –«

			»Ich weiß«, sagte Claire, und sie meinte es auch so, wenn sie die Sache rational betrachtete. Doch ein nicht ganz so rationaler Teil von ihr sehnte sich noch immer nach ihm. Nach der Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten. Nach ihren Plänen. Nach dem Leben, das sie in ihrer Vorstellung zusammen führen wollten.

			»Aber du bist traurig«, bemerkte Ethan. »Warum? Du bist jung, hübsch; du solltest rausgehen und Spaß haben. Stattdessen sitzt du an diesem wunderschönen Sommerabend hier rum und heulst. Obwohl, eigentlich ist es noch Frühling, oder?«

			»Es ist noch Frühling«, bestätigte Claire. Aber in einer Woche war Sommeranfang. Sie hatte geglaubt, im Sommer schon wieder obenauf zu sein. Mit einem neuen Job, einer tollen neuen Wohnung, vielleicht sogar einem neuen Freund. Stattdessen war sie immer noch pleite, immer noch wohnungslos und immer noch Single.

			Und sie heulte immer noch wegen Matt.

			»Ich hab noch nicht mal eine eigene Wohnung, Ethan. Hailey war so froh, als ich diese neue Stelle bekommen habe. Sie sagt es nicht, sie ist schließlich meine Cousine, aber ich weiß, dass sie mich gerne aus ihrer Wohnung hätte. Sie hat ja auch nur zwei Zimmer.« Zwei kleine Zimmer. Im Grunde nur zwei etwas geräumigere Wandschränke.

			»Du könntest jederzeit bei deinem Dad einziehen«, meinte Ethan, und wieder musste Claire lachen.

			Als ihre Mom vor anderthalb Jahren gestorben war, hatte ihr Vater alle überrascht, indem er ihr Elternhaus verkaufte und sich eine Eigentumswohnung auf den Florida Keys zulegte. Als Claire ihn besucht hatte, war sie erstaunt gewesen, dass er offenbar eine Leidenschaft für Boule- und Bingoabende im Aufenthaltsraum der dortigen Seniorenanlage entwickelt hatte. Zunächst hatte sie das bekümmert, aber wenigstens wusste sie nun, dass ihr Vater nicht einsam war.

			Die Einsame war sie selbst. Allerdings wollte sie ihrem Dad mit ihren Problemen keine Sorgen bereiten. »Vielleicht besuche ich ihn mal wieder«, sagte sie nachdenklich. »Wenn ich genug Geld gespart habe.« Bei diesem Gedanken stiegen ihr erneut Tränen in die Augen, und sie weinte noch heftiger, trotz Ethans missbilligenden Blicken.

			»Matt hat diese Tränen nicht verdient«, sagte er sachlich.

			Sie wusste, dass er recht hatte, natürlich hatte er recht, aber wann hatte die Vernunft je etwas zu melden, wenn es um Herzensangelegenheiten ging?

			»Du verstehst das nicht«, beharrte sie. So viel sie auch gemeinsam hatten, bei ihren Vorstellungen von Beziehungen hörten die Gemeinsamkeiten auf. Während Claire sich nach einer Beziehung sehnte, mied Ethan sie um jeden Preis. »Ich habe ihn wirklich geliebt, Eth. Wir hatten Pläne, wir hatten uns ein neues Zuhause ausgesucht, sogar Möbel.« Sie schnäuzte sich geräuschvoll.

			»Ihr habt also zusammen Möbel ausgesucht.« Ethan schüttelte den Kopf. »Hör dich doch mal reden, Claire. So was macht man mit vierzig. Oder von mir aus mit Ende dreißig.«

			»Du bist schon über dreißig«, erinnerte sie ihn an ihren Altersunterschied von drei Jahren.

			»Und sieh mich an: Ich trinke mein zweites Bier, ich habe einen tollen Job, eine super Wohnung, und ich habe mich nicht mehr in den Schlaf geweint, seit ich elf war und mein Goldfisch gestorben ist. Damit ziehen mich meine Schwestern heute noch auf. Wozu also der ganze Ärger? Wieso tust du dir das an?«

			»Weil es im Leben mehr gibt als Spaß«, antwortete Claire und hörte endlich auf zu weinen, weil ihre Verärgerung wuchs. Eine solche Unterhaltung führten sie nicht zum ersten Mal, und seit der letzten Diskussion hatte sich wenig verändert. Damals hatte sie ihm erzählt, dass sie nach San Diego ziehen würde, und Ethan hatte sich nicht so sehr für sie gefreut, wie sie erwartet hatte. »Fühlst du dich nicht leer bei all den Frauen, die ständig wie nebenbei in deinem Leben ein- und ausgehen? Würdest du dich nicht gern wirklich an jemanden binden, Wichtiges mit dieser Person teilen?«

			Ethan zuckte die Schultern. »Ich hab doch dich. Mehr brauche ich nicht, Babe.«

			Claire legte den Kopf schief und sah ihn lange und durchdringend an. »Du weißt, wie ich das meine.«

			Die Kellnerin kam mit ihren Getränken und blieb erneut länger als nötig neben ihnen stehen, um Ethan ein bedeutungsvolles heimliches Lächeln zuzuwerfen und Claire dabei äußerst flüchtig ihren Cocktail zu reichen, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

			Ethan goss sein Bier in ein gekühltes Glas. »Der Unterschied zwischen dir und mir ist der, Claire: Du nimmst das Leben zu ernst.«

			Mit dem Strohhalm schob sie die Eiswürfel in ihrem Glas hin und her und sah zu, wie sie umeinanderwirbelten. Vielleicht nahm sie das Leben wirklich sehr ernst. Aber was war so verkehrt daran?

			»Ich wurde heute gefeuert«, verkündete sie, und obwohl sie sich selbst gesagt hatte, dass sie den Job hasste, und obwohl sie genau wusste, dass er nur eine Übergangslösung gewesen war, begann ihr Kinn schon wieder leicht zu zittern.

			Ethans Gesichtsausdruck verriet augenblicklich Besorgnis. »Was? Warum? Moment, sag mir nicht, es war wegen –«

			Claire schloss die Augen. »Ich konnte nichts dagegen tun. Das hat mich total mitgenommen. Ich hab versucht, es Louis zu erklären, aber weil es erst mein dritter Arbeitstag war, war ich noch in der Probezeit.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Jetzt hab ich diesen Kerl zweimal mein Leben ruinieren lassen.«

			Ethan zog eine Augenbraue hoch. »Ich wollte es nicht so direkt sagen, aber ja, hast du.«

			Hätten sie nebeneinandergesessen, hätte sie ihm für diese Bemerkung eine verpasst, doch stattdessen vergrub sie das Gesicht in den Händen. Für einen Augenblick wurde die Welt dunkel, und es gab nur noch Geräusche, die aus Stimmengewirr, dem Verkehr zwei Stockwerke tiefer und dem Gelächter vom Tisch hinter ihnen bestanden. Sie ließ die Hände wieder sinken, griff nach ihrem Cocktail und sog ausgiebig am Strohhalm. Sie musste eine neue Arbeit finden. Bald. Aber heute Abend wollte sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen, das würde den Sinn ihres Treffens zunichtemachen. Sie würde morgen darüber nachdenken, sie hatte ja jetzt weiß Gott genug Zeit.

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, murmelte sie.

			»Ich schon.« Ethans Augen begannen zu leuchten. »Komm mit mir zur Hochzeit meiner Cousine. Nächstes Wochenende. Ich brauche noch eine Begleitung, und du brauchst Abwechslung.«

			Claires Miene hellte sich ein wenig auf. Abwechslung klang gut … und sie liebte Hochzeiten. Sie besaß dieses lavendelfarbene Seidenkleid, für das ihr immer der passende Anlass fehlte. »Wo findet sie statt?«

			»In Door County«, antwortete Ethan. Das war eine Ferienregion am Michigansee, einige Autostunden nördlich der Stadt. »In Grey Harbor, wo ich aufgewachsen bin. Da können wir am Strand Fahrrad fahren, gut essen, uns ein bisschen betrinken. Und wenn wir wieder zurückkommen, wirst du dich gar nicht mehr daran erinnern, wer Matt überhaupt ist.«

			Da war sich Claire nicht so sicher, aber der Gedanke gefiel ihr, und etwas Besseres hatte sie sowieso nicht vor.

			»Und du willst wirklich keine richtige Begleitung mitnehmen?«, fragte sie zur Sicherheit. Ethan hatte gern auch im Bett seinen Spaß, und sie würde ihn definitiv nicht auf diese Weise unterhalten.

			Ethan starrte sie an, als wäre sie verrückt. »Auf eine Familienfeier? Nein. Definitiv nicht.«

			Zum allerersten Mal an diesem Tag grinste Claire. »Wollte nur sichergehen.« Sie zuckte die Schultern. Es gab keinen Grund, ein so verlockendes Angebot auszuschlagen. »Einverstanden. Ich bin dabei.«

			***

			Nachdem sie Ethan zum Abschied auf die Wange geküsst hatte, riefen sie sich beide ein Taxi, da sie in unterschiedliche Richtungen mussten, und Claire fühlte sich schon fast besser. Sie ließ sich in den Ledersitz sinken und rümpfte wegen des überwältigenden Tannengeruchs des Duftbäumchens die Nase. Um sich in dem Glanz zu sonnen, der einem Abend mit Ethan unweigerlich folgte, ließ sie das Fenster herunter.

			»Wohin soll’s gehen, Miss?« Der Taxifahrer warf ihr im Rückspiegel einen fragenden Blick zu, und ohne nachzudenken, ratterte Claire ihre Adresse herunter.

			Ihre alte Adresse. Wo sie gewohnt hatte, bevor ihre Welt fortgerissen worden war. Oder vielleicht eher, bevor sie diese Welt einfach weggeworfen hatte. Für einen Mann. Noch dazu für einen, der das kein bisschen verdient hatte.

			Sofort war ihre gute Laune dahin, und das enorme Gewicht dessen, was sich an diesem Tag ereignet hatte, stürzte erneut auf sie ein, drückte ihr schwer auf den Magen und schnürte ihr die Kehle zu.

			»Tut mir leid, ich hab mich vertan, nach Lincoln Park, bitte«, korrigierte sie sich und nannte stotternd die Adresse ihrer Cousine. Eine Adresse, an die sie sich wohl langsam gewöhnen konnte, denn nun würde sie nicht so bald in der Lage sein, wieder dort auszuziehen. Es sei denn, sie fände überraschend einen neuen Job. Doch schon mit dem letzten hatte sie Glück gehabt.

			Claire lehnte den Kopf zurück und sah die Stadt an sich vorüberziehen. Der Fahrtwind schlug ihr ins Gesicht, kühlte ihre Wangen, ließ das beschwipste Gefühl verfliegen, mit dem sie die Bar verlassen hatte, und ersetzte es durch wirre Gedanken und düstere Erinnerungen an einen unangenehmen Tag.

			Bei der nächsten roten Ampel suchte Claire in der Menge der Fußgänger nach Matts Gesicht. Das hatte sie schon seit Monaten nicht mehr getan, und jetzt würde sie es sich erneut mühsam abgewöhnen müssen, so wie sie sich hatte zwingen müssen, nicht andauernd die Fotos aus glücklicheren Zeiten anzuschmachten. Wanderausflüge. Fahrradtouren. Faule Sonntage am See.

			Sie kniff die Augen zusammen, doch es half nichts, sein Gesicht war da, deutlicher denn je. Sie fragte sich, ob er seiner Freundin heute Abend den Antrag gemacht hatte. Oder ob er den Ring vorerst in seiner Sockenschublade versteckte, für das Wochenende oder vielleicht für eine besondere Gelegenheit. Sie fragte sich, ob er einen Plan hatte, einen kitschigen, aber dennoch romantischen. Sie fragte sich auch, ob er je daran gedacht hatte, ihr einen Antrag zu machen.

			»Miss? Miss?«

			Als sie die Augen wieder aufschlug und bemerkte, dass der Taxifahrer sie leicht verärgert ansah, schwirrten ihr solche Gedanken immer noch durch den Kopf. Das Auto stand, der Motor schnurrte sanft und übertönte die Funkdurchsagen.

			»Oh.« Sie kramte in der Handtasche, zog ihr Portemonnaie hervor und reichte dem Fahrer einen Geldschein. Obwohl sie deutlich zu viel gezahlt hatte, bat sie ihn nicht um Wechselgeld. Sie musste aus diesem Wagen raus, nach oben in die Wohnung und in ihr Bett.

			Nur dass sie gar kein Bett mehr hatte. Sie hatte es an diese nette junge Frau verkauft, die gerade frisch von der Uni kam, das ganze Leben vor sich hatte und die Augen voller Hoffnung.

			Claire sackte leicht in sich zusammen, während sie die Sandsteinstufen hinaufstieg und nach dem Hausschlüssel suchte. Sie biss die Zähne zusammen und überlegte, wie sie Hailey ihre Neuigkeit beichten sollte oder ob sie die Kündigung vielleicht noch ein paar Tage für sich behalten konnte, bis sie möglicherweise eine neue Stelle gefunden hatte.

			Hailey saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und sah fern, als Claire zur Tür hereinkam. Sobald sie ihre Cousine bemerkte, nahm sie schuldbewusst die Beine vom Sofatisch und stand auf.

			Claire schleuderte die Schuhe von den Füßen und schwor sich, sie nie mehr im Leben anzuziehen oder zumindest so lange nicht, bis sie geschmeidiger gemacht worden waren, und fragte sich beiläufig, ob Louis sie wohl wieder einstellen würde, wenn sie ihn anflehte. Oder bestach. Sie hatte bemerkt, dass er eine Schwäche für Einstecktücher hatte. Und für kleine Hunde.

			Sie ließ die Schultern hängen. Das war doch alles sinnlos.

			»Setz dich ruhig wieder hin«, sagte Claire und winkte ab, als ihre Cousine sie ein wenig besorgt ansah. »Ich will noch nicht ins Bett.« Allein der Gedanke an weitere Monate auf diesem Ausziehsofa bescherte ihr Rückenkrämpfe.

			Hailey zögerte kurz und setzte sich dann langsam wieder hin. »Ich muss eh bald ins Bett, ich bin morgen die Erste im Café«, erklärte sie. »Die Sendung ist in zehn Minuten zu Ende – ich bin total süchtig danach. Hast du die schon mal gesehen? Es geht um Doppelagenten, und – oh! Jetzt geht’s weiter.«

			Claire fühlte sich unwohl, als wäre sie plötzlich zum Sozialfall geworden. Hailey war herzensgut, und angeblich nahm sie Claire nur zu gern bei sich auf, so lange es nötig war, aber als Claire ihr am Morgen erzählt hatte, dass sie sich am Wochenende ein paar Wohnungen anschauen wollte, war das Glitzern in Haileys Augen nicht zu übersehen gewesen.

			Claire stöhnte leise auf; diese Besichtigungstermine würde sie nun wieder absagen müssen. Dabei hatte eine der Wohnungen auf den Fotos so vielversprechend ausgesehen, mit Balkon und allem Drum und Dran! Sie hatte sich schon vorgestellt, wie sie Blumentöpfe an die schmiedeeiserne Brüstung hängen, einen kleinen Bistrotisch aufstellen und Hailey und ihre gemeinsamen Freundinnen Lila und Mary zu Eistee und Wein einladen würde … Und jetzt konnte sie schon froh sein, wenn sie bis zum Herbst wieder etwas Eigenes hatte.

			Sie würde Hailey fragen müssen, ob sie noch mal ein paar Schichten im Café, der Corner Beanery, übernehmen konnte. Vielleicht konnte sie auch Lila ein bisschen Büroarbeit in der Werbeagentur abnehmen. Claire kaute auf ihrem Daumennagel herum. Als sie das letzte Mal nachgefragt hatte, war Lila sehr peinlich berührt gewesen und hatte erklärt, dass bei ihnen aktuell alle Stellen besetzt seien, aber dass sie Claire natürlich im Hinterkopf behalten werde. Auch Mary brauchte für ihre Eisdiele keine weiteren Angestellten, also würde es wohl wieder das Café werden. Bei diesem Gedanken fühlte Claire sich niedergeschlagen. Auch wenn sie dort hart arbeitete, hatte sie das Gefühl, eigentlich selbst etwas an Hailey zahlen zu müssen und nicht umgekehrt.

			Claire tapste barfuß und schweigend durch das Zimmer und ließ sich in den Sessel am Fenster sinken. Sie sah sich teilnahmslos die letzten Minuten der Sendung an, verstand kaum etwas und behielt noch weniger. Als schließlich der Abspann lief und Hailey befriedigt aufseufzte, atmete Claire einmal tief durch und verkündete: »Ich habe heute Matt gesehen.«

			Hailey riss die Augen auf, der flimmernde Fernsehschirm war ihr auf einen Schlag völlig egal. »Wie bitte? Aber ich dachte, der ist nach Kalifornien gezogen!«

			Claire lächelte grimmig. »Wie es aussieht, war er die ganze Zeit über hier, hat die Stadt nie verlassen.«

			Hailey sah sie ungläubig an. »Wo hast du ihn denn getroffen? Was hat er gesagt? Geht’s dir gut?«

			Es gab so vieles zu besprechen und so vieles, was sie am liebsten für sich behalten wollte, und doch hätte sie ihren Kummer gern geteilt, alles herausgelassen. Sie und Hailey erzählten einander alles – das war schon immer so gewesen, seit ihrem fünften Lebensjahr, als ihre Eltern mit ihnen in den gleichen Schulbezirk gezogen waren, damit sie als Einzelkinder mehr Familie um sich hatten.

			»Ich hab ihn bei der Arbeit gesehen. Er hat einen Ring ausgesucht. Er heiratet – eine Frau hier in Chicago. Seine Ex, um genau zu sein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er sie oft erwähnt hätte, und jetzt scheint es so, als wäre er die ganze Zeit über in sie verliebt gewesen. Und nein, mir geht’s nicht gut.« Ihr brach die Stimme, und bevor sie überhaupt anfangen konnte zu weinen, war Hailey bereits vom Sofa aufgesprungen und hatte ihr einen Arm um die Schulter gelegt.

			»Das wird schon wieder«, murmelte sie beruhigend und strich Claire übers Haar, wie sie es schon als Kinder getan hatten. Und auch als Claires Mutter gestorben war. Und als Matt sie verlassen hatte. Das hatte sie mehr getröstet, als ihr damals bewusst gewesen war, und im Rückblick schauderte ihr jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, was sie ohne ihre Cousine wohl getan hätte.

			Sie wird es verstehen, sagte sich Claire entschieden. Hailey verstand alles. Sie kannten einander schon ihr ganzes Leben lang, waren mehr wie Schwestern aufgewachsen als wie Cousinen. Hailey kannte jede Einzelheit aus Claires Leben, jedes Gefühl, jeden Herzschmerz, jede kleinste Erinnerung … sie hatten alles geteilt.

			Claire wandte den Kopf, war bereit, ihrer Cousine das Schlimmste des heutigen Tages zu berichten, doch die Besorgnis in Haileys Augen hielt sie zurück. Claire biss sich auf die Lippen, schaute weg, strich sich das Haar aus dem Gesicht und fummelte an ihrem Ohrring herum.

			Schuldgefühle nagten an ihr. Sie musste Hailey die Wahrheit sagen, aber dann …

			Nicht heute Abend, beschloss sie. Nicht, bis sie alles wieder unter Kontrolle hatte. Sie würde einen Plan entwerfen, würde morgen den ganzen Tag über die gesamte Stadt nach einem neuen Job durchkämmen. Sie würde vielleicht sogar Louis bitten, ihr noch eine Chance zu geben – schlimmer konnte es schließlich nicht werden, oder? Irgendwo musste es doch Bedarf an ihrer Berufserfahrung geben. Sie hatte den richtigen Ort nur noch nicht gefunden. Vielleicht war morgen der Tag!

			Sie würde alles versuchen, und erst wenn sie genau wüsste, dass es vergebens war, würde sie Hailey die Wahrheit sagen. Dass sie es vermasselt hatte, dass ihr Leben in Trümmern lag und dass der Kleiderschrank noch für mindestens ein paar weitere Monate von all ihren weltlichen Gütern belegt bleiben würde – und hoffentlich nicht noch länger.

			»Ethan hat mich für nächstes Wochenende zu einer Hochzeit in seiner Familie eingeladen«, sagte Claire und war froh, das Thema wechseln zu können. »Wir fahren am Mittwoch los. Ich schätze, das wird eine große Sache. Schon vor dem eigentlichen Fest gibt es jede Menge Feierlichkeiten.«

			Doch Hailey runzelte die Stirn. »Ist dein Chef denn einverstanden, dass du schon freinimmst?«

			Claire spürte, wie sie feuerrot anlief. »Oh. Also, er hat meine Schichten eh noch nicht ganz genau festgelegt«, stammelte sie. »Ich arbeite nicht jeden Tag die gleiche Stundenzahl.«

			Zu ihrer Erleichterung zuckte Hailey bloß mit den Schultern. »Gut; wenn du zwischendurch noch ein paar Extraschichten im Café einschieben willst, sag einfach Bescheid.«

			»Danke«, erwiderte Claire. »Das klingt super.«

			Denn das tat es wirklich. Dank Ethan und Hailey hatte sie schon fast aufgehört, an Matt und diesen Verlobungsring zu denken und an die Tatsache, dass er während der ganzen Zeit, die sie ihn geliebt hatte, selbst in eine andere verliebt gewesen war.

		


		
			
			3

			Die Corner Beanery machte zwar erst in einer Stunde auf, aber Claire wollte gern früher vor Ort sein, denn sobald das »Geöffnet«-Schild an der Tür hing, ging der Trubel los und gestresste Pendler holten sich auf dem Weg zur Hochbahnstation, die ein paar Blocks weiter lag, ihren Kaffee. 

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie Hailey, die durch den Raum ging und überall das Licht anschaltete. 

			»An deinem freien Tag? Setz dich hin und entspann dich. Ich schätze, dazu wirst du nicht mehr kommen, wenn Ethan dich erst mal abgeholt hat.«

			Claire wählte einen der begehrtesten Tische beim Fenster, die normalerweise den ganzen Tag über besetzt waren. »Eigentlich glaube ich, das wird ziemlich entspannt. Ethan meinte, wir könnten Rad fahren …«

			»Rad fahren?« Hailey lachte auf und füllte Kaffeebohnen in die Mühle. »Irgendwie kann ich mir Ethan gar nicht auf einem Fahrrad vorstellen.«

			Claire runzelte die Stirn. Das Bild kam auch ihr seltsam vor oder schien zumindest nicht so recht zu Ethans schnellem Lebensstil zu passen. Er liebte Autos, Taxis und die Hektik der Stadt. Ihr fiel es schwer zu glauben, dass er in einer Kleinstadt aufgewachsen sein sollte, die so abgelegen war, wie er es beschrieb. 

			Claire wartete, bis ihre Cousine in der Küche verschwunden war, um sich um die Muffins und Scones zu kümmern, und zog dann unauffällig eine Zeitung aus ihrer Handtasche. Wahrscheinlich war es altmodisch, heute noch in den Kleinanzeigen nach einer neuen Stelle zu suchen, aber sie klammerte sich an jeden Strohhalm, musste sich alle Optionen offenhalten. Vor einer Woche hatte sie ihren Job beim Juwelier verloren und seitdem bloß fünf neue Stellen entdeckt, bei denen es sinnvoll war, sich zu bewerben, und mit jedem Tag, an dem das Telefon nicht klingelte, wuchs ihre Sorge. 

			Mit gezücktem Stift überflog sie die Anzeigen, die erste noch hoffnungsvoll, die letzte voller Existenzängste. Sofern sie nicht mit »Tanzen« anfangen oder in ein zwielichtiges Schneeballsystem einsteigen wollte, gab es kaum etwas für sie. Sie war entweder über- oder unterqualifiziert oder einfach nur durch und durch ungeeignet. 

			Claire kaute auf einem Fingernagel herum und blickte aus dem Fenster auf die ersten Pendler, die an diesem Morgen zur Hochbahn eilten. All diese Menschen hatten einen Job, der Geld einbrachte, während sie selbst hier am Fenster hockte und die anderen um ihren sinnerfüllten Tag beneidete. Erschrocken ging ihr auf, dass gerade jetzt jemand auf dem Weg zu ihrer alten Arbeitsstelle sein musste. Zu der Stelle, die sie aufgegeben hatte. Jemand saß an ihrem Schreibtisch, plauderte mit ihren Kollegen, arbeitete an Projekten, die sie selbst angestoßen hatte …  

			Andererseits, dachte sie, und ihre Miene hellte sich auf, hatte zumindest der heutige Tag einen Sinn. In drei Stunden würde Ethan sie abholen, um mit ihr zusammen nach Grey Harbour zu fahren. Vor ihr lag ein ganzes Wochenende voller Ablenkung und Spaß. Ja, heute hatte sie etwas zu tun, und auch wenn sie nicht gerade produktiv sein würde, war es allemal besser, als in Haileys Wohnung zu sitzen und sich zu überlegen, welche Worte Matt wohl wählen würde, wenn er der Frau einen Heiratsantrag machte, die er schon immer geliebt hatte. Oder wie sie, Claire, Hailey abends vorgaukeln sollte, sie wäre den ganzen Tag bei der Arbeit gewesen. 

			Das war das Schlimmste – sie konnte nicht mehr lange so weitermachen. 

			»Was hältst du von diesen Stühlen?«, fragte Hailey, als sie zurück nach vorn kam und sich eine Schürze umband.  

			»Von den Stühlen?« Claire runzelte die Stirn und musterte die einfachen Holzstühle. »Über die hab ich noch nie nachgedacht. Wieso?«

			»Ich hab mir gerade überlegt, dem Laden einen neuen Anstrich zu verpassen. Vielleicht etwas mehr Farbe, andere Lampen, neue Bilder.« Hailey stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Claire tat es ihr gleich; ihr Blick wanderte von der großen Vitrine zur glänzenden Espressomaschine. Die hohen Wände waren geschmackvoll mit Zinn verkleidet, die hintere Wand bestand aus rohem Backstein. Die wenigen hölzernen Tische hatten einen kräftigen Braunton, ebenso wie der Fußboden, aber trotz der dunklen Elemente wirkte der Raum dadurch, dass viel Tageslicht hereinkam, warm und gemütlich. 

			»Mir gefällt der Laden. Ich würde nichts ändern. In letzter Zeit gab es schon zu viele Veränderungen.«

			Als sie noch mit Matt zusammen gewesen war, war sie nie in die Corner Beanery gekommen. Auch nicht, bevor sie ihn kennengelernt hatte. Ihre Arbeitsstelle am South Loop war zu weit von Lincoln Park entfernt gewesen, und auch ihre Wohnung an der Near West Side lag nicht gerade günstig. Doch seit sie in diesem Viertel wohnte, war das kleine Café so etwas wie ihr zweites Zuhause geworden. Ein fröhlicher Ort voller Leben, an dem sie Matt niemals begegnen würde.

			Höchstwahrscheinlich jedenfalls, dachte sie und warf schnell einen Blick aus dem Fenster. Rein theoretisch könnte er inzwischen in Lincoln Park wohnen und in genau diesem Augenblick zur Armitage Station laufen. 

			Als sie ihren Stuhl zurückschob und zur Theke ging, fühlte sie sich wacklig auf den Beinen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass er hier auftauchte, beruhigte sie sich – kein Grund zur Panik.

			Dennoch gefiel ihr der Gedanke, die Stadt übers Wochenende zu verlassen.

			Nachdenklich starrte Hailey die hintere Wand des Cafés an. »Ich will die Backsteinmauer vielleicht weiß streichen. Damit sie nicht so massiv wirkt.«

			Claire überlegte. »Ja, das wäre sicher hübsch. Aber lass dir Zeit, denk noch mal drüber nach. Später kannst du es nicht mehr rückgängig machen.«

			»Miss Supervorsichtig.« Hailey lachte und zog Claire mit ihrem uralten Spitznamen auf, den man ihr verpasst hatte, als sie in der Junior Highschool den Sportunterricht nicht für einen Besuch im nahen Einkaufszentrum schwänzen wollte. Auch wenn ihr Sportlehrer Mr Bateman keine Anwesenheitsliste führte, konnte man nie vorsichtig genug sein, hatte Claire damals ihren Freundinnen erklärt, die daraufhin bloß die Augen verdreht hatten und sich ohne sie amüsieren gingen. 

			Heute war sie eher Miss Leichtsinnig, dachte sie nun. Miss Impulsiv. Die alte Claire hätte niemals ihren Job verloren. Und die alte Claire hätte einen Job auch nie von sich aus aufgegeben. Jedenfalls nicht ohne einen Plan, was danach passieren sollte. 

			»Darüber muss ich mir jetzt sowieso noch keine Gedanken machen. Alle meine Ideen kosten Geld, und das habe ich im Moment einfach nicht.« Hailey nahm es gelassen und zuckte bloß mit den Schultern. »Ich schaue lieber mal nach meinen Muffins, bevor hier die Hölle losbricht. Vielleicht könntest du doch den Kaffee für mich aufsetzen?« 

			Claire nickte. Das war das Mindeste, was sie für ihre Cousine tun konnte, wo sie ihr noch nicht einmal Miete zahlte. Während sie den Rest der Bohnen mahlte und drei verschiedene Kaffeesorten aufsetzte – kräftig, mild und koffeinfrei –, wurde ihr flau vor Sorge. Sie zog gerade in Betracht, lieber zu verschwinden und fürs Wochenende zu packen, als jemand an die Tür klopfte. 

			Claire drehte sich um und erblickte ihre Freundin Mary Harris, die ihr lächelnd durch die Glastür zuwinkte. Sie trug das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ähnlich munter wirkte wie ihr geblümtes Sommerkleid. Schnell schaltete Claire noch die Kaffeemaschine an, dann eilte sie zur Tür, um Mary aufzumachen, voller Freude über ein bekanntes Gesicht.

			»Du bist heute ja früh dran«, begrüßte Claire sie. »Ich habe gerade erst den Kaffee aufgesetzt.«

			»Ich wollte Lila erwischen, bevor ich zur Eisdiele gehe. Heute soll es extrem warm werden, ich rechne dieses Wochenende mit einem Verkaufsrekord!« Mary strahlte und legte ihre Handtasche auf dem Tresen ab, woraufhin sich mehrere vollgeschriebene Notizzettel über die Glasfläche verteilten – Rezeptideen für neue Eiskreationen, wie Claire wusste. 

			»Lila ist noch nicht da«, erwiderte Claire – aber sie würde bald kommen, und Claire freute sich darauf. Hailey hatte ihr nicht nur ein Dach über dem Kopf gegeben, als sie ihr eigenes Leben von einem Tag auf den anderen weggeworfen hatte, sondern sie außerdem mit Frauen bekannt gemacht, die schnell auch zu ihren Freundinnen geworden waren. 

			»Was hältst du jetzt im Juli von Berry Jubilee als Eissorte des Monats?«, fragte Mary plötzlich, und ihre Augen leuchteten, wie sie es immer taten, wenn sie über neue Sorten für ihre Eisdiele, die Sunshine Creamery, nachdachte. »Ich würde Vanille als Basis nehmen, verfeinert mit Blaubeeren und Kirschen.«

			»Cool, in den Nationalfarben, passend zum Unabhängigkeitstag.« Als der Kaffee durch den Filter zu tropfen begann, zog Claire einen Becher aus dem Regal, zögerte kurz und nahm noch einen zweiten. Zum Packen blieben ihr noch Stunden, und ein wenig Zeit mit guten Freunden hob ihre Stimmung immer beträchtlich. 

			»Was hat die Nationalfarben?«, fragte Lila und zog die Ladentür hinter sich zu. Sie sah kurz auf ihre Uhr und schloss dann ab. Claire lächelte sie dankbar an. 

			»Eine neue Eissorte. Ben meinte, sie würde einfach nur lila werden, aber ich hab da so meine Tricks.«

			»Ben«, wiederholte Lila und zwinkerte Claire zu. Dann erwiderte sie das Lächeln ihrer jüngeren Schwester. »Wie geht’s ihm denn so?«

			Bei der Erwähnung ihres Freundes lächelte Mary verträumt. »Super, wie immer. Das Haus wird vielleicht schon bis August fertig. Violet kann es gar nicht erwarten, ihr neues Zimmer zu sehen. Natürlich wird es rosa, aber ich konnte sie immerhin zu einem Hauch Mintgrün überreden, das bringt ein wenig Abwechslung.«

			»Wenn das so weitergeht, plant ihr bald eure Hochzeit. Die Kleine wäre sicher begeistert, bei der Hochzeit ihres Vaters das Blumenmädchen zu spielen.« Lila seufzte. »Noch drei Wochen, dann ist es bei Sam und mir so weit. Kaum zu glauben, wie viel sich in nur einem Jahr verändern kann.«

			Allerdings, dachte Claire. Vor einem Jahr war ihr Leben noch in bester Ordnung gewesen. Und jetzt …

			»Kaffee, Lila?«, fragte sie, um rasch das Thema zu wechseln und sich von ihren düsteren Gedanken abzulenken. 

			»Gern.« Lila setzte sich neben Mary auf einen der Thekenhocker. »Wie läuft’s in deinem neuen Job?«

			Claire brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass die Frage an sie gerichtet war. Ihre Hände erstarrten, als sie gerade einen Becher aus dem Regal nehmen wollte, und sie musste sich sammeln. Dann antwortete sie: »Gut, gut.« Den Blick hielt sie starr auf die Kaffeemaschine gerichtet. Sie konnte sich jetzt nicht umdrehen und ihren Freundinnen in die Augen sehen. Es war schon schwer genug, Haileys freundlichen Nachfragen auszuweichen, aber sie alle auch noch anlügen?

			»Claire fährt übers Wochenende weg«, verkündete Hailey, die mit einem Teller voller Blaubeer-Streusel-Muffins aus der Küche kam. »Mit Ethan.« Ihre Lippen umspielte ein feines Lächeln. 

			Claire verdrehte die Augen. »Es ist nicht so, wie ihr denkt.« Sie schob Lila und Mary zwei dampfende Becher zu. »Er muss zu einer Hochzeit, einem Familienfest. Ich habe mich bereit erklärt, ihn zu begleiten.«

			Mary zog die Augenbrauen hoch. »Ihn zu begleiten?«

			»Oder vielleicht eher zu babysitten«, berichtigte sich Claire. »Letzten Sommer gab es irgendwelchen Familienkrach bei der Hochzeit seiner Schwester.«

			Lila rührte ein wenig Sahne in ihren Kaffee. »Gibt es nicht immer Krach, wenn Ethan die Finger im Spiel hat?« 

			Claire lachte. Es war als Witz gemeint, das wusste sie, schließlich hatte Ethan so seinen Ruf. Und ja, er sorgte öfter mal für Krach, aber nie bei ihr. 

			Darauf immerhin konnte sie sich verlassen. 

			***

			Zweieinhalb Stunden später musterte Claire kritisch den Inhalt ihres Koffers. Sie würde vier Nächte weg und am Sonntagabend wieder zurück sein, aber sie hatte schätzungsweise für einen zweiwöchigen Urlaub gepackt. 

			Doch Hailey wäre sicher froh, für ein paar Tage etwas mehr Platz im Kleiderschrank zu haben, es konnte also nicht schaden.

			Claire legte noch ein legeres Kleid obenauf und hielt dann inne. Es war typisch für Ethan, dass er sich zu der ganzen Sache nicht besonders klar geäußert und die Möglichkeit eines formellen Probe-Abendessens am Vortag der Hochzeit erst erwähnt hatte, als sie ihn explizit darauf ansprach. Und den Hochzeitsbrunch hatte er abgetan, als erwarte sie bloß ein Besuch im Schnellimbiss. Claire quetschte, so gut es eben ging, noch ein letztes Paar Sandalen in den Koffer und seufzte.

			Lieber zu viel als zu wenig, dachte sie, klappte den Deckel zu und zerrte am Reißverschluss. Sie war schon immer eher die Planerin gewesen, hatte weit im Voraus für Prüfungen gelernt, statt erst kurz vorher wie wild zu büffeln. Sie schrieb Listen, hakte ab, setzte sich Ziele und erreichte diese in der Regel auch. Sie hatte ihr System. Bis ihr dieses System schließlich komplett um die Ohren geflogen war.

			Sie zog den Reißverschluss fest zu. Gut, darüber brauchte sie jetzt nicht weiter nachzugrübeln. Auch nicht über die Tatsache, dass sich in der vergangenen Woche keinerlei neue Jobaussichten ergeben hatten. Oder dass ihr allmählich keine Orte mehr einfielen, an denen sie sich tagsüber verstecken konnte, während sie eigentlich noch beim Juwelier sein sollte. Oder wie schlecht ihr jedes Mal wurde, wenn Hailey sie freundlich nach ihrem Tag fragte. Jetzt am Wochenende würde sie mal wieder rauskommen, den Kopf freikriegen, Spaß haben und etwas Abstand zu dieser Stadt gewinnen. Und wenn sie zurückkäme, wäre sie bereit, ihr Leben erneut in die Hand zu nehmen. Und zwar richtig – das hieß in erster Linie: keine falschen Männer mehr. 

			Claire kritzelte einen kleinen Abschiedsgruß für Hailey auf ein Stück Papier und klemmte ihn unter die Obstschale auf dem Küchentresen, schnappte sich noch zwei Bananen, ging zur Tür und schlüpfte in ihre Flipflops, wobei sie hoffte, dass sie den Koffer heil die enge Treppe hinunterkriegen würde. Nur ganz kurz zögerte sie und überlegte, ob sie doch ein paar Klamotten zu Hause lassen sollte, entschied dann aber, dass dafür keine Zeit mehr blieb, sofern sie kein Chaos in der Wohnung hinterlassen wollte, was Hailey gegenüber nicht fair gewesen wäre. Claire vermutete, dass ihre Cousine fast so froh darüber war, ihre vier Wände mal wieder ein paar Tage für sich zu haben, wie sie selbst sich freute, ihnen für ein langes Wochenende zu entfliehen. 

			Ethan wartete bereits mit eingeschalteter Warnblinkanlage vor dem Haus, als sie kurz darauf schwitzend und leicht erschöpft nach draußen kam, den Koffer hinter sich herzerrend. 

			»Ich hätte ihn dir auch runtergetragen«, sagte er und stieg aus, um den Kofferraum zu öffnen. 

			»Und wo hättest du um die Uhrzeit geparkt?«, entgegnete Claire und deutete auf ein Taxi, das sich mühsam einen Weg durch die enge Einbahnstraße auf sie zubahnte. Der Fahrer gestikulierte ungeduldig herum und hupte zweimal, um seinem Ärger über das Verkehrshindernis Ausdruck zu verleihen. Claire wandte sich wieder an Ethan. »Wir sollten lieber schnell losfahren.«

			»Da hast du wohl recht«, meinte Ethan stirnrunzelnd und schlug den Kofferraum zu. 

			Claire nahm auf dem Beifahrersitz Platz und wartete, bis er aus der Straße gebogen war, bevor sie fragte: »Okay, was ist los?«

			Ethan näherte sich der nächsten Kreuzung, schaltete konzentriert und wandte den Blick nicht von der Straße ab. »Nichts ist los.«

			Sie neigte den Kopf und warf ihm einen herausfordernden Blick zu, obwohl sie wusste, dass er sie nicht ansah. »Also bitte. Du bist wie ein offenes Buch für mich. Sag schon, was ist los? Mal wieder eine Trennung?«

			Er schnaubte. »Nur damit du’s weißt: Seit Marla lief bei mir nichts mehr.«

			»Eine ganze Woche lang!«, rief Claire laut aus. Sie verzichtete darauf, darauf hinzuweisen, wie lange sie nun schon enthaltsam lebte; es war Ethan sowieso klar. Seit Matt sie in einer halb leeren Wohnung zurückgelassen hatte und sie mit nichts dastand, hatte sie keine Verabredung mehr gehabt. Aber immerhin gab es Menschen, die für sie da waren, auch wenn sie ihnen nur sehr ungern zur Last fiel. 

			»So besonders ist das nun auch wieder nicht«, verteidigte sich Ethan und biss angespannt die Zähne zusammen, als er bei Gelb über die nächste Ampel fuhr. 

			»Haben wir es eilig?«, fragte Claire und widerstand dem Drang, sich am Türgriff festzuklammern. 

			»Wohl kaum«, erwiderte Ethan trocken. »Im Gegenteil, ich würde das Unausweichliche gern möglichst lange hinauszögern.«

			»Ich dachte, du magst deine Familie!«, sagte Claire überrascht. 

			»Hab nie was anderes behauptet. Aber Hochzeiten sind einfach nicht mein Ding.«

			»Ach, und ich war der Meinung, sie wären der perfekte Jagdgrund für dich. Ein Saal voll hoffnungsfroher Frauen, die nur darauf warten, den Brautstrauß zu fangen …«

			Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Wohl eher ein Saal voller Frauen, die nur darauf warten, sich einen Ehemann zu angeln. Danke, kein Bedarf.«

			Claire verdrehte die Augen und nahm ihre Sonnenbrille aus der Handtasche. »Tja, dann ist es ja gut, dass ich mitkomme. Mit Begleitung bist du vor denen sicher.«

			»Stimmt«, sagte Ethan und legte das Handgelenk lässig über das Lenkrad. »Danke noch mal, dass du das für mich machst.«

			»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Claire und tat sein schlechtes Gewissen großzügig ab. »Ich fühle mich schon besser, wenn ich mal für eine Weile aus der Stadt rauskomme. Und ich glaube, Hailey geht es ähnlich. Sie zeigt es nicht, aber, na ja, auf Dauer bin ich ihr schon eine Last.«

			»Die Wohnung ist ja auch klein«, meinte Ethan. »Wie hat sie denn darauf reagiert, dass du jetzt noch etwas länger bei ihr wohnen wirst?«

			Claire kaute auf ihren Nägeln herum und starrte aus dem Fenster, ohne ein Wort zu sagen. 

			»Hast du es ihr etwa noch gar nicht erzählt?« Ethan konnte es nicht fassen. »Aber was hast du die ganzen Tage über gemacht, als du eigentlich auf der Arbeit hättest sein sollen?«

			»Nach einem neuen Job gesucht natürlich!« Zur Not würde sie eben kellnern – da stimmte wenigstens das Trinkgeld, auch wenn die Zeit im Café ihr deutlich gezeigt hatte, dass sie wenig Talent zum Milchaufschäumen und Servieren besaß. Sie konnte kaum ein Tablett tragen, ohne dass ihr die Arme zitterten und die Teller klapperten.

			»Wenn du es ihr nicht bald sagst, wird sie von selbst draufkommen«, warnte Ethan. 

			»Ich weiß.« Claire seufzte. Hailey würde sauer sein, ihr aber verzeihen. Sie war einfach ein herzensguter Mensch. Noch ein Grund, warum Claire sie nicht enttäuschen wollte, schon gar nicht, wo ihre Cousine bereits so viel für sie getan hatte. Ohne Hailey … Claire mochte gar nicht darüber nachdenken. »Ich finde schon einen Job«, sagte sie entschlossen. »Schließlich hab ich das schon einmal geschafft – dann kann ich auch wieder einen kriegen. Ich habe Berufserfahrung, und ich bin motiviert.«

			»Das ist die Claire, die ich kenne!« Ethan lehnte sich zu ihr herüber und klopfte ihr aufmunternd aufs Knie. Eine schnelle, flüchtige Bewegung, aber dennoch flatterten Claire aufgeregte Schmetterlinge im Bauch umher. Sie erstarrte und schaute aus dem Fenster, wobei sie aus Versehen einem Mann mittleren Alters im Auto nebenan in die Augen sah. Sofort blickte sie auf ihre nackten Beine und ihren Baumwollrock hinunter und tadelte sich im Stillen selbst. Nach diesem Wochenende würde sie sich ein Dating-Profil zulegen und wieder unter Leute gehen. Es wurde eindeutig Zeit, nach vorn zu schauen, jemanden zu finden, der zu ihr passte – Ethan passte ganz sicher nicht zu ihr. 

			Er war ihr bester Freund, verdammt noch mal!

			Ihr sehr süßer, sehr ungeeigneter bester Freund, dachte sie und musterte ihn verstohlen. Ja, in einer perfekten Welt wäre er vielleicht der ideale Mann für sie – wenn er nicht mit halb Chicago ins Bett hüpfen würde. 

			Sie wühlte in ihrer Tasche und zog eine Banane hervor. »Hunger?«

			Ethan rümpfte die Nase. »Wir machen unterwegs eine Pause und kaufen uns was.«

			»Noch eine Verzögerungstaktik, verstehe«, erwiderte sie schmunzelnd. 

			Ethan zögerte, blickte konzentriert auf die Straße. »Hör zu, ich sollte dich vielleicht warnen …«

			»Ach ja, stimmt – deine Schwester.« Sogleich fielen Claire Ethans Erzählungen über seine Schwester Amelia wieder ein, die mit vierunddreißig immer noch Probleme mit Männern hatte. Claire erinnerte sich vage an eine Geschichte über eine unglückliche Trennung kurz vor der Hochzeit seiner jüngeren Schwester im letzten Sommer. Sicher war die Lage deswegen momentan recht angespannt. »Hat sie denn … jemand Neues getroffen?«

			»Nein, sie macht sich lieber weiter Hoffnung auf einen Idioten, der sie nicht verdient hat.« An einer roten Ampel kam das Auto zum Stehen. »Wo ich so drüber nachdenke, habt ihr zwei eigentlich viel gemeinsam.«

			Claire ließ die Banane in ihre Tasche zurückfallen. »Ich möchte darauf hinweisen, dass es mir in letzter Zeit echt gut geht. Echt gut«, wiederholte sie mit einigem Nachdruck. Immerhin hatte sie heute so gut wie gar nicht an Matt gedacht, nur jetzt wegen dieser verdammten Banane. Sie hasste Bananen, aber Matt liebte sie, und Claire kaufte sie aus reiner Gewohnheit immer noch. 

			Es folgte ein langes Schweigen. »Schön zu hören, dass es dir so viel besser geht als bei unserem letzten Treffen vor nur sieben Tagen.«

			»Tja, in einer Woche kann viel passieren«, erwiderte Claire – sie musste es schließlich wissen. Binnen einer Woche konnte man sein neues Leben planen und dabei zusehen, wie es vor den eigenen Augen in Fetzen gerissen wurde, ins Single-Dasein zurückkehren und anschließend seinen Seelenverwandten treffen. 

			Mann, das klang ja ganz schön optimistisch. Anscheinend ging es ihr wirklich besser. Bestimmt würde sie schon bald einen ganzen Tag meistern, ohne ein einziges Mal darüber nachzudenken, in welchem Stadtteil Matt wohl lebte und wie seine neue alte Freundin aussah. 

			»Du willst mir also erzählen, dass du überhaupt nicht mehr an Matt gedacht hast, seit er im Juwelierladen aufgekreuzt ist? Dass du dich nicht gefragt hast, wo er wohnt, oder mit dem Gedanken gespielt hast, abends bei ihm vorbeizufahren, wenn die Lichter an und die Vorhänge noch offen sind?«

			Claire presste die Lippen zusammen. Erwischt. 

			»Ha!« Ethan schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad und lachte laut auf. »Siehst du, Claire, genau das ist dein Problem. Ich kenne dich einfach zu gut. Mir machst du nichts vor.«

			»Das versuche ich auch nie«, sagte Claire lächelnd und lehnte sich zurück.

			Der Motor heulte auf, als Ethan auf den Highway auffuhr. »Keine Sorge, Claire, nach diesem Wochenende gehört Matt der Vergangenheit an. Versprochen.«

			***

			Als sie schließlich einen Rastplatz für die Mittagspause gefunden hatten, war es schon halb eins. Es handelte sich um ein heruntergekommenes Diner gegenüber einer Tankstelle irgendwo hinter der Grenze zu Wisconsin. Claire stieg aus dem Wagen, streckte ihre langen Beine durch, strich sich mit beiden Händen den Rock glatt und schaute alles andere als beeindruckt drein. 

			»Ich schätze, wenn du ein echtes Date hast, bringst du die Frauen nicht unbedingt hierher, was?«, neckte sie Ethan und verzog auf die für sie typische Art wissend die Lippen.

			»Tja, entweder hierher oder an die Tankstelle«, meinte Ethan und deutete auf die andere Straßenseite. 

			»Na ja, das wird auf jeden Fall spannend«, erwiderte Claire mit einem Seufzer, schnappte sich ihre Handtasche und lief zum Diner hinüber. 

			Ethan schloss das Auto ab und beeilte sich, Claire die Tür zum Restaurant aufzuhalten. Als sie es betraten, blies ihnen ein Schwall kalter Luft entgegen. 

			Claire fröstelte und deutete zum hinteren Teil des Raumes, wo die Klimaanlage nicht so stark zu spüren sein würde. Ethan nickte, und allmählich zog sich sein Magen angstvoll zusammen. Bis Door County waren es nur noch zwei Stunden, und er hatte keine Ahnung, wie Claire auf sein Geständnis reagieren würde. Er hatte sich eingeredet, dass es keine große Sache war, wollte es eigentlich einmal nebenbei in einem ihrer Telefonate erwähnen, aber seit er sie zu der Hochzeit eingeladen hatte, war bereits eine Woche vergangen, und nun saßen sie sich hier auf Bänken mit zerschlissenen Plastikbezügen gegenüber, bloß getrennt durch einen dreckigen Kunststofftisch, und seine Mutter und seine Schwestern lauerten zu Hause bestimmt schon voller Ungeduld darauf, endlich Claire, seine angebliche feste Freundin, kennenzulernen. 

			Claire strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und studierte die Speisekarte. »Ich glaube, ich nehme einen doppelten Cheeseburger«, sagte sie und klappte die Karte entschlossen wieder zu. 

			Ethan gab ein erstauntes Geräusch von sich und sah zu ihr hinüber. »Du machst Witze, oder?«

			»Andauernd esse ich Salat, Obst und Joghurt. Dieses Wochenende nutze ich als kleinen Ausbruch aus der Realität. Warum sollte ich mir nicht mal was gönnen?«

			Ethan zuckte die Achseln. Dagegen war nichts zu sagen. 

			»Zwei doppelte Cheeseburger«, sagte er zu der Kellnerin, als diese mit gezücktem Stift an ihren Tisch kam. »Und einen Schoko-Shake.«

			»Zwei Schoko-Shakes«, berichtigte Claire und zwinkerte ihm zu. 

			Wie sie ihn so verschwörerisch anlächelte, verspürte er auf einmal eine gewisse Aufregung und Anspannung, doch er fasste sich schnell wieder. Claire war ein besonderer Mensch und sie war seine beste Freundin – noch jedenfalls. 

			Er atmete einmal tief durch. Zeit für seine Beichte. 

			»Also, wegen dieser Hochzeit. Ich sollte dich vielleicht vorwarnen …«

			Claire beugte sich vor und schüttelte den Kopf. »Du brauchst mich nicht zu warnen, Eth. Ich weiß, dass deine Schwester ein bisschen …«

			»Verrückt ist?«, beendete er den Satz für sie. 

			Claire lachte gutmütig. »So hätte ich es nicht ausgedrückt, aber ja. Gerade fällt mir auch wieder ein, dass sie ein Tattoo mit dem Namen ihres Exfreundes hat, oder?«

			Auf dem Oberarm, wo es jeder sehen konnte. Ethan murrte leise. »Amelia ist verrückt. Verrückt nach Männern. Ganz allgemein verrückt. Aber das weißt du ja alles.«

			Claire sah ihn fragend an. »Warum musst du mich dann noch vorwarnen? Oh Gott, du willst mich doch nicht etwa verkuppeln?« Sie wurde bleich und riss die Augen auf. »Du weißt, wie sehr ich so was hasse, Ethan. Bitte, mach das nicht.«

			Sein Lachen klang ein wenig dumpf. »Darum geht’s nicht.« Nicht wirklich jedenfalls, dachte er im Stillen und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar.

			Claire legte sich erleichtert die Hand aufs Herz und lehnte sich zurück. »Gott sei Dank. Kurz hab ich geglaubt, du hättest mich unter einem Vorwand hierhergelockt.« Sie grinste ihn an, doch er lächelte nicht zurück. Claire stutzte. »Ethan?«

			Er starrte auf seine gefalteten Hände auf der Tischplatte und wusste nicht, warum er eigentlich eine so große Sache daraus machte. Schließlich war es keine, zumindest nicht in seinen Augen. Claire allerdings …

			»Na ja … du kennst ja die Geschichten darüber, was letztes Jahr bei der Hochzeit meiner Schwester Leslie passiert ist …« Er mustere sie, während die Kellnerin ihre Milchshakes servierte. 

			Claire griff nach dem Strohhalm und nahm einen großen Schluck. »Da war irgendwas mit der Trauzeugin, wenn ich mich recht erinnere, Leslies bester Freundin?«

			Ethan merkte, wie sein Kiefer zu zucken begann; wie jedes Mal, wenn er an jenen Abend zurückdachte. Woher hätte er wissen sollen, dass das Mädchen seit fünfzehn Jahren auf ihn stand? Er hatte Leslie erklärt, dass er ihre Freundin nicht in böser Absicht verführt hatte, aber ihre wütenden Blicke damals und die sechs Monate Funkstille im Anschluss hatten ihm irgendwie klargemacht, dass sie ihm nicht glaubte. 

			Ach, Leslie, noch ein Problem, mit dem er sich an diesem Wochenende herumschlagen musste. 

			»Also, meine Familie wünscht sich, dass ich solide werde. Sie denken alle … Na ja, sie machen sich halt Sorgen um mich.« Mit gerunzelter Stirn blickte er auf seinen Shake. »Sie halten mich für einen …«

			»Playboy?«, fragte Claire ganz direkt und zog eine Augenbraue hoch. »Sorry, ich weiß, du hasst das Wort. Sollte ich vielleicht lieber … Casanova sagen?« Sie grinste und fing an zu kichern. 

			Gegen seinen Willen lächelte Ethan bitter. »Ja, ich schätze, sie halten mich für einen Playboy.«

			»Und warum stört dich das so?« Claire pickte die Kirsche von der Sahnehaube ihres Shakes, nahm sie zwischen die Zähne und zog den Stiel ab. 

			Schweigend starrte Ethan sie an, konnte die Augen nicht abwenden. Er brauchte ein Glas kaltes Wasser. Wo war nur die Kellnerin?

			»Ich bin kein Playboy«, erklärte er und übersah geflissentlich Claires skeptischen Blick. »Ich genieße einfach mein Single-Dasein und die Gesellschaft von Frauen.«

			Claire nickte bloß, und ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen. 

			»Meine Familie macht sich ein bisschen Sorgen …« Sorgen, dass er noch eine Hochzeit ruinieren könnte. Dass er auf ewig allein bleiben würde. Sorgen über die möglichen Gründe dafür. »Ich kann mir das einfach nicht länger anhören.«

			»Und?« Claire runzelte die Stirn. »Tut mir leid, Ethan, aber ich kann dir nicht folgen.«

			Er atmete tief ein. Es war so weit. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich dich mitbringe –«

			»Natürlich«, fiel Claire ihm ins Wort. »Ich würde mich schließlich nicht einfach selbst einladen!«

			Mann, sie machte es ihm echt nicht leicht. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich dich mitbringe, weil du meine feste Freundin bist.« So, jetzt war es raus. 

			Claire sah ihn ungewöhnlich lange an, ohne zu blinzeln. »Du hast ihnen gesagt, ich wäre deine Freundin?« Sie sprach sehr langsam, betonte jede Silbe, ihre Miene war nicht zu deuten. 

			»Na ja, ehrlich gesagt habe ich behauptet, dass wir schon länger zusammen sind«, bemerkte er und schenkte ihr eines seiner charmanten Lächeln, die bei Frauen normalerweise immer zogen; aber Claire schnaubte bloß wütend, ihre Wangen glühten, und ihre blauen Augen blitzten stählerner denn je. 

			Ach, Mist. Er hätte wissen müssen, dass die Masche bei ihr nicht funktionierte. 

			Sie beugte sich vor und sprach sehr leise: »Du hast ihnen erzählt, wir wären ein Paar. Du hast sie also angelogen und erwartest, dass ich das auch tue.«

			Tja, wenn sie es so darstellte … 

			»Wir tun ihnen einen Gefallen damit, Claire«, verteidigte sich Ethan mit wachsender Überzeugung. Denn es stimmte; er wusste ja, wie überglücklich seine Mutter gewesen war, als er seine erfundene Beziehung erwähnt hatte. 

			Für eine Sekunde schloss er die Augen. Es war die beste Lösung, sagte er sich, im Grunde auch die einzige. 

			Claire schnalzte mit der Zunge und wich ein Stück zurück. »Für mich sieht es eher so aus, als sollte ich dir den Hintern retten. Wie alt bist du? Fünf? Und hast Angst, Ärger zu bekommen?« Mit empörter Miene schlürfte sie ihren Milchshake. 

			Ethan schob sein eigenes Glas von sich. »Ich habe ja keine Intrige hinter deinem Rücken ausgeheckt. Ich dachte mir, wenn du mitkommst, können wir zusammen rumhängen, so wie sonst auch, und ich dachte außerdem, dass meine Mutter zwangsläufig ihre ungebetenen Ratschläge für sich behält, wenn ein Gast im Haus ist. Aber als ich ihr gesagt habe, dass ich dich mitbringe, na ja, da hat sie eben voreilige Schlüsse gezogen.«

			»Die du nicht korrigiert hast«, bemerkte Claire streng. 

			Ethan hob hilflos die Hände. »Sie war so begeistert, da wollte ich sie nicht enttäuschen. Ich dachte mir … wem schadet’s? Wir fahren hin, haben eine schöne Zeit, und irgendwann sage ich ihnen, wir hätten uns wieder getrennt.«

			Claire hob den Zeigefinger. »Du sagst ihnen, ich hätte mich von dir getrennt.«

			Ethan sah sie fest an. »Das meinst du nicht ernst, oder?« Doch ihre Augen loderten auf, und sie atmete scharf ein, also sagte er schnell: »Okay. Du trennst dich von mir. Wir sagen einfach, es hat nicht funktioniert. Das wird sie kaum überraschen.«

			Claire seufzte und beide schwiegen, während die Kellnerin ihnen ihre Burger hinstellte. Auf dem Tisch war eine Flasche Ketchup, und sie griffen beide gleichzeitig danach. Schnell zog Ethan die Hand wieder zurück – eine kleine Geste nur, aber das Mindeste, was er jetzt tun konnte. 

			»Du hast mehr Pommes als ich«, beschwerte sich Claire und deutete auf seinen Teller. 

			»Willst du tauschen?«

			Sie lächelte ein wenig, und Ethan spürte, wie er sich entspannte. Er war es gewohnt, dass Frauen sauer auf ihn waren, ihn anschrien, beschimpften und beschuldigten. Aber dass Claire böse auf ihn war, fühlte sich irgendwie anders an. Falsch. Und beängstigend. 

			Er stutzte. Dieses Gefühl sollte er sich besser merken. 

			»Ich hab uns im Hotel zwei Zimmer gebucht«, beruhigte er sie. »Mit Blick auf den See. Ich werde mal sehen, ob ich für dich noch ein Upgrade auf eine Suite bekomme.« Er klang verzweifelt, aber verdammt, er war es ja auch. Schließlich wollte er sich unbedingt seine Familie vom Hals halten und ein paar Tage in seiner Heimatstadt verbringen, ohne ständig daran erinnert zu werden, warum er normalerweise jeden Besuch vermied. 

			Claire streute Salz auf ihre Pommes. »Ich schätze, das ist keine so große Sache«, meinte sie, »abgesehen davon, dass wir deine gesamte Familie anlügen müssen.«

			»Wir tun ihnen einen Gefallen«, beharrte Ethan. 

			»Du tust dir selbst einen Gefallen«, schnaubte sie. Dann schnitt sie ihren Burger in der Mitte durch, während er seinen eigenen bereits in beiden Händen hielt. »Ich nehme an, jetzt ist es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Hervorragendes Timing, Ethan.« Claire zog eine Braue hoch und schürzte die Lippen, doch in ihrem Blick lag ein Hauch Belustigung, und Ethan wusste, dass er sie überzeugt hatte. 

			»Du hast was gut bei mir, Claire«, sagte er grinsend und biss in seinen Burger. Sein Appetit war zurück. 

			Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »Ja, in der Tat. Und zwar so richtig. Aber wenn ich wirklich mitspielen soll, musst du mir noch eines versprechen.«

			Ethan schluckte mit Mühe seinen Bissen hinunter. Damit hätte er rechnen müssen. Claire hatte ihren eigenen Kopf, eine Eigenschaft, die er normalerweise an ihr schätzte. »Und was?«

			»Keine Dummheiten.«

			Sein Puls schnellte in die Höhe, während er lachte und sich ein paar Pommes nahm. Doch ihre Warnung war nicht unberechtigt, und er sollte sie ernst nehmen. Seine Freundschaft zu Claire war die längste Beziehung, die er seit … ja, seit Jahren gehabt hatte. Wie sehr ein Verlust schmerzen konnte, hatte er bereits zu spüren bekommen, und er würde alles daran setzen, das nicht noch einmal zu erleben. 

			Außerdem war Claire, so perfekt und hübsch und humorvoll und charmant sie auch war, der letzte Mensch auf der Welt, mit dem er anbändeln konnte. 

			»Keine Dummheiten«, wiederholte er entschieden. Ganz sicher, keine Dummheiten. Niemals.
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			In dem Moment, als sie in den Seeort Grey Harbor einbogen, erkannte Claire, dass Ethan seiner Heimatstadt unrecht getan hatte. Die Straßen waren von schnuckligen kleinen Läden und schmiedeeisernen Bänken gesäumt, und an jeder Ecke sprossen Blumen aus großen Töpfen. Als am Straßenrand immer mehr Wohnhäuser auftauchten, fiel Claires Blick auf malerische Anwesen hinter weiß gestrichenen Holzzäunen.

			Das Haus der Parkers lag in der Nähe des Ortskerns, sehr ruhig an einer gekiesten Auffahrt, die bis direkt ans Wasser zu führen schien. Ein von üppigen Hortensien gerahmter Steinweg führte zu dem großen, von Zedern umstandenen Wohnhaus im viktorianischen Stil, an dessen frisch gestrichener blauer Eingangstür ein Buchsbaumgebinde hing.

			Claire und Ethan stiegen schweigend die Eingangsstufen hinauf, doch Claire entgingen keineswegs seine zusammengebissenen Zähne, die nervösen Handbewegungen und die beschleunigte Atmung. Der Mann war höllisch aufgeregt, und irgendetwas sagte ihr, dass das nicht an seiner kleinen Flunkerei lag. Nein, da war noch etwas anderes, das sie nicht recht benennen konnte.

			Trotz ihrer Sorgen war sie seltsam neugierig. Konnte seine Familie wirklich so schlimm sein?

			»Klopfst du nicht an?«, fragte sie. Sie standen jetzt schon unnatürlich lange auf der umlaufenden Veranda, vor allem wenn man bedachte, dass das hier Ethans Zuhause war.

			»Nein, nein, wir können einfach …« Gerade griff er nach der Messingklinke, als die Tür aufschwang. Im engen Türrahmen versammelt standen mindestens sechs Frauen unterschiedlichen Alters, verschiedener Größe und Haarfarbe, die Claire allesamt mit unverhohlenem Entzücken anstarrten.

			»Es gibt sie wirklich«, zischte eine von ihnen gut hörbar, und plötzlich schlangen sich zwei Arme um Claire, während zugleich großer Jubel ausbrach. Augenblicklich redeten alle durcheinander, sodass man kein Wort verstehen konnte, wobei der Tonfall unverkennbar Begeisterung ausdrückte.

			Schließlich befreite Claire sich aus den Armen der Frau, die daraufhin jedoch beherzt ihre Hände ergriff. »Ich bin Barbara, Ethans Mutter.« Barbaras große haselnussbraune Augen musterten Claires Gesicht sehr aufmerksam und mit offensichtlichem Interesse, und ein erfreutes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber das hast du dir sicher schon gedacht. Alle sagen, er kommt nach mir.«

			Das stimmte. Barbara hatte die gleichen dunklen Haare, die gleichen Augen und ein ebenso eckiges Kinn wie Ethan. Plötzlich überlegte Claire, wie wohl sein Vater ausgesehen hatte, aber sie hütete sich davor, zu fragen. Sie wusste, dass das ein heikles Thema war, über das Ethan selten sprach, und Claire verstand ihn, jetzt sogar noch besser als zuvor. Es war nicht leicht, ein Elternteil zu verlieren, egal in welchem Alter.

			»Das hier ist Leslie, unsere Jüngste.« Barbara schob eine dunkelhaarige junge Frau nach vorn. Sie und Claire waren etwa im gleichen Alter, und Claire kam nicht umhin, Leslies kleinen Babybauch anzustarren, und fühlte sich plötzlich wie ein Kind, das noch einen weiten Weg vor sich hatte, bis es vielleicht einmal in einer ähnlichen Situation wäre – vor allem, wenn man den aktuellem Stand der Dinge bedachte.

			Anders als Ethan hatte Leslie dunkle, undurchdringliche Augen, doch sie lächelte ein wenig, als sie den Blick zu ihrem Bruder hob. »Na, benimmst du dich dieses Wochenende anständig, Ethan?«

			Ethan lachte gutmütig, aber er lief leicht rot an, wie Claire bemerkte. »Mach ich doch immer.«

			Leslie schnaubte und hielt Claire die Hand hin.

			»Ich pass schon auf ihn auf«, versicherte Claire, und Leslie sah sie überrascht an.

			»Die mag ich«, sagte sie und lächelte zum ersten Mal richtig. Claire beschloss auf der Stelle, dass sie Leslie ebenfalls mochte. Tatsächlich mochte sie all diese Frauen, obwohl sie sie immer noch anstarrten, was wirklich ein bisschen nervenaufreibend war.

			»Wo ist Amelia?«, fragte Ethan unvermittelt.

			Barbara wirkte mit einem Mal besorgt. »Sie … fühlt sich nicht so gut. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich ein bisschen ausruhen. Sie kann ja später noch alle begrüßen.«

			Ethan warf Claire einen wissenden Blick zu, so unauffällig, dass er den anderen entging. Dann wurden sie durch die großzügige Diele in den hinteren Teil des Hauses geführt, wo ein riesiges Küchenfenster eine umwerfende Aussicht auf die steinerne Terrasse, grünes Gras und blaues Wasser bot.

			»Limonade?«, fragte Barbara, während sie bereits zwei Gläser füllte und ihnen reichte.

			Claire nahm ihres gern entgegen und trank sofort einen Schluck. »Das ist wirklich ein wunderschönes Haus«, sagte sie bewundernd und trat ans Erkerfenster, um einen noch besseren Blick zu haben. Unter einer Trauerweide stand eine Sitzgarnitur aus Korbgeflecht, und dort saß mit angewinkelten Beinen eine Frau, las ein Buch und schien, soweit Claire das erkennen konnte, eine Zigarette zu rauchen.

			Amelia, dachte sie, plötzlich höchst interessiert.

			»Ach, das Haus gehört unserer Familie schon ewig. Als ich klein war, haben wir es nur als Sommerhaus genutzt, aber als meine Eltern gestorben sind, haben wir beschlossen, ganz nach Grey Harbor zu ziehen. Nicht, dass das bei Ethan schon angekommen wäre«, bemerkte Barbara und sah ihren Sohn vorwurfsvoll an.

			»Ich hab eben viel zu tun, Mom. Außerdem wurde ich bei meinem letzten Besuch nicht gerade mit offenen Armen empfangen.« Ethan blickte düster auf sein Getränk hinunter, und ringsum machte sich Schweigen breit.

			Barbara rang nervös die Hände und sah zwischen Leslie und Claire hin und her. »Na, wo sind bloß meine guten Manieren geblieben? Ich stelle dich erst mal allen vor. Leslie kennst du ja bereits, und das hier ist Milly, meine älteste Schwester, und Patricia, meine jüngere Schwester. Ihre Tochter Meryl ist die Braut. Das hier ist meine Cousine Ellen mit ihrer Tochter Lydia, und das hier meine Tante Hazel«, erklärte Barbara und legte zuletzt den Arm um eine gebrechlich wirkende Frau, die trotz des heißen Wetters eine dicke Wollstrickjacke trug.

			Claire schüttelte einer nach der anderen die Hand und trat dann einen Schritt zurück, wobei sich erneut eine unbehagliche Stille ausbreitete.

			»Ich muss sagen, es war eine ganz schöne Überraschung, als Ethan erzählt hat, dass er jemanden mitbringt. Unser Ethan steckt eben doch voller Geheimnisse.« Ethans Mutter zwinkerte ihm zu.

			In der Tat, dachte Claire bei sich.

			»Ethan hat erzählt, dass ihr schon seit Weihnachten ein Paar seid!«, rief Barbara als Nächstes aus, und durch die Gruppe ging ein beifälliges Raunen.

			Claire warf Ethan einen mordlustigen Blick zu. »Ach, hat er das?«

			»Er sagt, du arbeitest in einem Auktionshaus.«

			»Ich habe ein paar Antiquitäten auf dem Dachboden stehen, die Sie vielleicht interessieren könnten«, mischte sich jetzt Hazel ein. »Meine Tochter meint, es sei alles Müll, deshalb wüsste ich sehr gern, wie eine Expertin das beurteilt.«

			»Mutter.« Ihre Tochter Ellen seufzte.

			»Es gibt so viele Antiquitätengeschäfte in der Stadt«, sagte Barbara aufgeregt. »Ethan kann sie dir zeigen, nicht wahr, Ethan?«

			Ethans Blick huschte von einer Verwandten zur anderen, und für einen Moment tat er Claire wirklich leid, aber nur ganz kurz. Immerhin log er diese armen Frauen eiskalt an und erfand ein Fantasieleben, über das alle eindeutig völlig aus dem Häuschen waren.

			»Tja, wir sollten wohl mal im Hotel einchecken«, setzte Ethan an, doch seine Mutter winkte ab.

			»Ach was. Mein Sohn wohnt doch nicht im Hotel, wo wir hier so viel Platz haben! Also: Leslie und Nick schlafen hier im Haus – und Amelia natürlich auch«, bemerkte Barbara, sah bei diesen Worten allerdings etwas finster drein. »Ich habe mir gedacht, ihr zwei wollt sicher ein bisschen eure Ruhe haben, deshalb hab ich schon mal das Gästehaus vorbereitet. Das Bett ist frisch bezogen, und im Schrank neben der Wanne liegen frische Handtücher.« Sie strahlte Claire an, deren Herz panisch höherschlug.

			Das Bett? Also quasi: nur eins?!

			»Oh, aber wir können euch unmöglich solche Umstände machen«, wehrte Claire hastig und in angespanntem Tonfall ab.

			Barbara nahm ihr das leere Glas aus der Hand und füllte Limonade nach. »Unsinn! Mein Sohn bringt schließlich nicht jeden Tag eine neue Freundin mit nach Hause, und ich muss zugeben, wir freuen uns alle darauf, dich ein bisschen näher kennenzulernen.« Sie zwinkerte Ethan zu, der unter einer solchen Anspannung zu stehen schien, wie Claire sie bei ihm noch nie erlebt hatte.

			»Jetzt vergraul sie nicht gleich«, warnte Ethan.

			Claire suchte seinen Blick und sah ihn fest an. Er hatte echt Nerven.

			»Aber das Häuschen ist ein Traum!«, rief Milly, die man sich dank ihrer vielsträngigen Perlenkette und den dazu passenden Ohrringen gut merken konnte. Wie es schien, war sie um einige Jahre älter als Barbara und hatte etwas Wildes in den Augen. »Barbara vermietet es fast das ganze Jahr über für ein hübsches Sümmchen. Besonders Gäste in den Flitterwochen finden es dort immer besonders schön.« Sie zwinkerte, und Claire zwang sich zu einem angestrengten Lächeln.

			Ethan trat einen Schritt vor. »Im Ernst, Mom, das Hotel passt uns super. Wir wollen deinen zahlenden Gästen auf keinen Fall den Platz wegnehmen.«

			Claire gab ihm im Geiste High five – hervorragendes Argument, dagegen konnte seine Mutter absolut nichts sagen.

			Doch Barbara reichte Claire bloß lächelnd das gefüllte Limonadenglas zurück und meinte: »Ach, macht euch mal keine Sorgen. Sobald ich von der wunderbaren Claire gehört hatte, hab ich die Reservierung für dieses Wochenende storniert. Und euer Hotelzimmer steht ohnehin nicht mehr zur Verfügung. Um meine Gäste für die Unannehmlichkeiten zu entschädigen, hab ich dem Pärchen eins der Zimmer gegeben, die ihr im Hotel gebucht hattet – ich hab so meine Beziehungen. An der Rezeption meinten sie, auf deinen Namen wären zwei Zimmer gebucht.« Sie schüttelte den Kopf. »Da müssen die sich wohl vertan haben.« 

			»Mom –« Ethans Stimme klang nun warnend, doch Barbara ließ sich nicht beirren.

			»Ich bin eine moderne Frau, Ethan. Ich weiß schon, wie das heutzutage läuft. Als ich jung war, haben die Leute bis zur Hochzeit gewartet, aber als ich jung war, war man mit Mitte dreißig auch nicht mehr Single, weißt du?«

			Die älteren Frauen der Gruppe tauschten wissende Blicke.

			»Mom, ich denke, Claire würde sich vielleicht wohler fühlen, wenn –«

			»Ach, jetzt mach aber mal halblang, Ethan, ich weiß schon, wann ich störe. Und Claire versteht bestimmt, wie ich das meine. Die Zeiten ändern sich eben! Und ich bilde mir ein, mit der Zeit zu gehen. Außerdem habe ich das Gefühl, dass Claire und ich sehr gut miteinander auskommen werden«, betonte sie und hakte sich bei Claire unter, während sie sie durch die Hintertür in Richtung Honeymoon-Suite führte.

			***

			Amelia saß noch immer auf dem alten Korbsofa, als sie auf das Gästehäuschen zugingen. Ihr Tattoo war neben den Trägern ihres Tops gut sichtbar. Als Ethan sie begrüßte, legte sie ihr Buch beiseite und richtete den Blick sogleich mit mäßigem Interesse auf Claire. Ethan spürte Panik in sich aufsteigen und sprach sich innerlich Mut zu, fragte sich erneut, ob das hier wirklich eine so gute Idee gewesen war oder ob es nicht einfacher gewesen wäre, es allein mit ihnen allen aufzunehmen – all die Anspielungen und Ratschläge und selbst die Drohungen über sich ergehen zu lassen und dann wieder seiner Wege zu gehen, zurück in die Stadt, in sein eigenes Leben. Zurück zu seinen Eigenarten, wie sie es nannten.

			»Das ist also die Frau, von der wir schon so viel gehört haben«, meinte Amelia, stand auf, strich ihren langen Baumwollrock glatt und reichte Claire die Hand. »Sieht ziemlich normal aus«, sagte sie vorwurfsvoll zu ihrem Bruder und zog eine Augenbraue hoch.

			Ethan ballte die Faust, aber aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass Claire sich das Lachen verkniff. »Und bei dir, Amelia? Alles gut? Werde ich heute Abend auch deine Begleitung kennenlernen?«

			Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, bereute er sie auch schon. Amelia funkelte ihn an, schnappte sich dann überstürzt ihr Buch und suchte mit viel Aufhebens und etwas unbeholfen das Weite.

			»Wie einfühlsam«, flüsterte Claire, sah ihn missbilligend an und schüttelte den Kopf.

			»Amelia!«, rief Ethan seiner älteren Schwester hinterher, die barfuß und mit verärgert hochgezogenen Schultern die Steinstufen zur hinteren Veranda hinaufstolperte. »Amelia, jetzt komm schon. Ich wollte dich nicht kränken!« Aber es war vergeblich. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, schob Amelia die Tür zum Wintergarten auf. 

			Na super. Er war seit nicht einmal fünfzehn Minuten zurück in seinem Elternhaus und hatte sich bereits Ärger mit mindestens einem Familienmitglied eingehandelt, wo er doch genau das an diesem Wochenende unbedingt vermeiden wollte.

			»Sie ist gerade ziemlich empfindlich«, sagte seine Mutter. »Wir versuchen alle, sie möglichst mit Samthandschuhen anzufassen. Und das rate ich dir auch, Ethan. Unter uns gesagt: Ich glaube, es ist nicht so leicht für sie, dass du jetzt … Claire hast.«

			Claire wandte ihm das Gesicht zu und funkelte ihn an.

			Toll. Jetzt hatte er sich schon mit mindestens zwei Frauen in diesem Haus Schwierigkeiten eingehandelt.

			Ethan schob die Hände in die Hosentaschen und starrte auf den See hinaus. Er konnte nicht anders: Dieser Ort machte ihm jedes Mal schlechte Laune. Er wurde mürrisch, gereizt und unruhig. Viel zu schnell sagte er Dinge, die er lieber für sich behalten hätte.

			Er sah auf seine Schuhe hinab. Noch vier Tage – er würde das schaffen.

			Sie blieben vor der Tür des Gästehauses stehen, während seine Mutter stolz ihre neuen Blumenkästen präsentierte. Ethan mahlte mit den Zähnen und starrte zu den Schiebetüren des Wohnhauses hinüber, hinter denen Amelia die anderen Frauen garantiert gerade mit der Nacherzählung seines unsensiblen Verhaltens ergötzte.

			Aber was war eigentlich mit deren eigenem unsensiblen Verhalten?, dachte er und spürte, wie sein Blut vor Zorn aufwallte. Was war mit ihren hinterhältigen Kommentaren, den stummen Verurteilungen, den schnippischen Bemerkungen?

			Es war weiß Gott anstrengend genug für ihn, hierher zu Besuch zu kommen, auch ohne all diese Sticheleien.

			Er atmete einmal tief durch und beobachtete Claire, wie sie gehorsam den Kopf neigte, um an einer der Taglilien zu riechen. Ihr blondes Haar glänzte im Sonnenlicht, und seine Mutter warf ihm ein so anerkennendes Lächeln zu, dass Ethan kurz Gewissensbisse verspürte, weil er sie derart anlog.

			Doch dann dachte er wieder an den Grund für seine Lüge, an die Reaktionen der anderen, an ihre Meinungen über ihn.

			An die eine Meinung, die er an diesem Wochenende mit aller Macht widerlegen wollte.

			»Ihr wollt euch jetzt sicher ein bisschen frisch machen und vor dem Abendessen umziehen«, sagte Barbara, während sie die Tür aufschloss und die beiden eintreten ließ. Ethan sah die Panik in Claires Augen, bevor sie auch ihn überfiel.

			Der Raum war kleiner, als er ihn in Erinnerung hatte. Ein Häuschen konnte man das kaum noch nennen, es war eher ein Schlafzimmer mit eigenem Bad und einer winzigen Küchenecke. Glastüren führten auf eine kleine Terrasse mit zwei hölzernen Gartenstühlen und einem Beistelltisch, doch das waren auch schon die einzigen Sitzgelegenheiten. Auf dem Bett lag eine einfache weiße Daunendecke, und wie es bei ihrem Glück kaum anders hätte sein können, handelte es sich natürlich nur um ein normales Doppelbett von ein Meter sechzig Breite. Claires Blick klebte daran wie festgefroren.

			»Du hast neu gestrichen, wie ich sehe«, bemerkte Ethan, um das Schweigen zu brechen. Als er das letzte Mal in diesem Häuschen geschlafen hatte, waren die Wände hellgrün gewesen, aber das war wahrscheinlich schon eine ganze Weile her. Im letzten Sommer hatte er in seinem Elternhaus übernachtet. Erschrocken fiel ihm auf, dass er sich an den Besuch davor gar nicht mehr erinnern konnte.

			Seine Mutter strich mit der Hand über die Kommode. »Graublau. Erinnert mich an den Nebel, der an Sommerabenden vom See herüberkommt. Schau mal, ich habe auch die Kissen ausgetauscht.«

			Endlich blinzelte Claire und murmelte: »Wunderschön. Wirklich. Ist das, äh, das einzige Ferienhaus hier auf dem Grundstück?«

			»Oh, ja. Früher war es ein altes Bootshaus. Siehst du die ganzen Dachsparren? Als Kind ist Ethan immer darauf herumgeklettert.« Barbara kicherte und schüttelte mit zärtlichem Blick auf Ethan den Kopf. »Der Junge hat uns dauernd Ärger gemacht, aber ich schätze, da erzähle ich dir nichts Neues, Claire.« Sie hob eine Braue, und Claire warf Ethan einen höchst amüsierten Blick zu. »Also, ja, wir haben nur dieses eine kleine Haus hier, aber die Gäste lieben es, und ich hoffe, euch wird es auch gefallen. Hier unten ist es ruhig, abgeschieden, und keine Angst: Ich werde nicht dauernd anklopfen und euch beide nerven.«

			Ethan trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und schätzte die freie Fläche auf dem Boden ab. Durch die ausladende Kommode und zwei großzügige Beistelltischchen blieb nur wenig Platz, sicher nicht genug, um mehrere Nächte dort zu schlafen.

			Er schielte erneut zu Claire hinüber und vermutete, dass sie gerade eine ähnliche Rechnung aufstellte.

			»Gut, dann lasse ich euch jetzt mal allein«, sagte seine Mutter schließlich. »Abendessen gibt es um sechs bei Patricia. Ganz zwanglos am Strand, sofern das Wetter hält.« Sie drückte die Daumen. »Ich weiß, dass sich alle sehr darauf freuen«, ergänzte sie mit Nachdruck und warf Ethan einen bedeutungsvollen Blick zu.

			»Dann hole ich mal das Gepäck«, meinte Ethan schnell und wollte seiner Mutter nur zu gern nach draußen folgen, doch Claire lächelte bloß und sagte mit ihrer süßesten Stimme: »Ach nein, warte doch noch kurz. Das Gepäck hat Zeit.« Dabei sah sie ihn so zornentbrannt an, dass ihm keine Wahl blieb.

			Er wartete, bis seine Mutter die Tür hinter sich zugezogen und einen sicheren Abstand zwischen sich und das Gästehaus gebracht hatte, bevor er Claire ansah. »Hör zu, ich kann das erklären.«

			Claire verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. »Was genau willst du mir denn erklären? Dass wir angeblich schon seit Weihnachten ein Paar sind? Oder dass ich all die netten Frauen weiter anlügen soll? Oder vielleicht möchtest du mir mal kurz erläutern, wo genau du heute Nacht zu schlafen gedenkst? Denn wir teilen todsicher nicht dieses Bett.«

			Er runzelte die Stirn. »Warum denn nicht? Ich werde dich schon nicht begrapschen.« Er grinste und hoffte, die Stimmung dadurch ein wenig aufzulockern, aber so brauchte er Claire gar nicht erst zu kommen.

			Sie seufzte und ließ sich aufs Bett fallen. »Hör mal, warum sagen wir ihnen nicht einfach die Wahrheit? Dass wir nur gute Freunde sind, dass du mich deshalb mitgenommen hast, dass ich ein bisschen auf dich aufpasse, damit du zwischen dem heutigen Tag und Samstagabend nicht mit der Braut durchbrennst oder so was.«

			»Die Braut ist meine Cousine«, erinnerte er sie ruhig.

			»Na gut, dann eben mit der Brautjungfer.« Sie hob verzweifelt die Hände. »Ich dachte, wir übernachten im Hotel – in getrennten Zimmern –, sehen deine Familie kurz mal ganz entspannt beim Abendessen und auf der Hochzeit und tauchen danach in der Menge unter. Aber das hier?« Sie schüttelte den Kopf. »Das schaff ich nicht, Ethan. Ich kann diese Leute nicht anlügen. Und ich verstehe nicht, wie du das kannst.«

			»Es ist eine Notlüge«, betonte er. »Außerdem hast du ja auch keine Probleme damit, deine eigene Familie zu belügen.«

			Claire lief rot an. »Bei mir ist das aber kein Dauerzustand.«

			»Bei mir auch nicht!«

			Sie presste die Lippen aufeinander und atmete deutlich hörbar durch die Nase. »Ich werde Hailey schon noch erzählen, dass ich meinen Job verloren habe, wenn es sein muss. Aber bis es so weit ist … warum sollte ich ihr unnötig Sorgen bereiten?«

			»Meine Rede«, meinte Ethan. »Ich will meiner Familie auch keine Sorgen bereiten. Du hast doch gesehen, wie die mit mir umspringen. Und auch, wie sie sich dir gegenüber verhalten. Stell dir mal vor, was ich zu hören kriegen würde, wenn du nicht dabei wärst! Wenn sie nicht glauben würden, dass ich mich geändert habe.« Er warf ihr einen langen Blick zu und sah, wie sie ins Grübeln geriet. »Ich mache das nicht, um irgendwem wehzutun. Und wenn du dich damit besser fühlst, schlafe ich heute von mir aus in der Badewanne.«

			Darüber musste sie lachen, und ein Hauch der alten Claire, der Frau, die er kannte, die er liebte, kam wieder zum Vorschein.

			Er schluckte schwer und machte einen Schritt zurück in Richtung Tür. Also gut, Zeit fürs Gepäck.

			Draußen sog er tief die frische Landluft ein und eilte zum Wagen, während er die Blicke seiner weiblichen Verwandtschaft durch das hintere Küchenfenster auf sich lasten spürte. Er hielt erst an, als er beim Auto angekommen war, außer Sichtweite hinter der Hauswand, deren Fenster von einer verwilderten Hecke verdeckt wurden. Er schloss die Augen und drängte die Bilder, Geräusche und Erinnerungen zurück, die an diesem Ort von allen Seiten auf ihn einzuströmen schienen. Aus gutem Grund mied er diese Stadt, aber es war nicht der Grund, den Claire vermutete. Mit seiner Mutter, seinen Schwestern und den neugierigen Tanten kam er klar, aber die Gefühle, die hier jedes Mal auf ihn eindrangen, die Gedanken an glücklichere Zeiten, an Verlust … Damit kam er ganz und gar nicht klar. 

			Und deshalb musste er mit Claire seinen Plan auch unbedingt durchziehen. Um dafür zu sorgen, dass er nichts Dummes tat. Nichts noch viel Dümmeres, als eine kleine Affäre mit einem der weiblichen Hochzeitsgäste anzufangen.

			Er schlug die Augen wieder auf, öffnete den Kofferraum, wuchtete ihre Taschen nach draußen und fluchte leise, als das Gewicht von Claires schwerem Koffer an seinen Armen zog. Vier Tage und sie hatte so viel Kram dabei, dass es locker für zwei Wochen im Ausland gereicht hätte. 

			Frauen, dachte er und schloss das Auto ab, obwohl im Umkreis von einem guten Kilometer niemand war und er nicht glaubte, dass ihm irgendjemand das Radio ausbauen würde.

			Da er ohne Vater aufgewachsen war und obwohl einige Leute glaubten, dass er eine Art Fachmann in Sachen anderes Geschlecht darstellte, hatte er in Wahrheit nicht den blassesten Schimmer von Frauen.

			Vielleicht war er aus genau diesem Grund immer noch Single und musste seine beste Freundin bitten, sich als seine Partnerin auszugeben.

			Allein fand er keine. Und wenn doch, wenn er ausnahmsweise einmal … Na, diese ganze Grübelei brachte ja doch nichts.

			Als Ethan wieder das Gästehaus betrat, nahm Claire gerade ein paar Handtücher aus dem Wäscheschrank.

			»Du musst nicht in der Badewanne schlafen«, verkündete sie und lächelte matt. »Aber eine Handtuchbarriere wird unsere Körper voneinander trennen.« Sie hob den Zeigefinger und sah ihm in die Augen. »Ich schwöre dir: eine Bewegung, ein Finger, der diese Handtücher überwindet, und der Zorn deiner Schwester wird nichts sein gegen das, was dich von mir erwartet.«

			Er nickte und stellte die Taschen in einer Ecke ab.

			»Vier Tage, Eth. Keinen mehr. Und wenn du das nächste Mal mit deiner Mom sprichst, sagst du ihr, dass wir uns getrennt haben, klar?«

			Er nickte. Glasklar. Mit dieser Art von Gespräch hatte er leider jede Menge Erfahrung.
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			Claire trug ihre Kleider und ihr Waschzeug in das kleine Badezimmer und schloss die Tür zu. Ihr Herz hämmerte, und sie wusste nicht einmal genau warum. Normalerweise fühlte sie sich in Ethans Gegenwart wohl, oft sogar noch wohler als mit Hailey. Sie konnte alles aussprechen, alles tun, musste sich in seiner Nähe nicht dauernd kontrollieren, musste nicht peinlichst auf jedes Wort achten oder sich Sorgen machen, ob sie Essen zwischen den Zähnen hatte oder zu laut über einen total albernen Witz lachte. 

			Aber hier zu sein, weit weg von der Stadt, gefangen in diesem winzigen Bootshaus, machte sie irgendwie kribbelig und gab ihr ein komisches Gefühl, als würde sich zwischen ihnen beiden gerade etwas verändern. Sie verspürte eine Art erhöhte Achtsamkeit, die ihr nicht recht behagte. 

			Sie rüttelte an der Tür, nur um sicherzugehen, dass sie wirklich verschlossen war. Dann zog sie sich aus und drehte die Dusche auf. Das Badezimmer war hübsch, hell und luftig, mit einem Oberlicht über der Wanne. Sie lachte, als sie die Glastür der Duschkabine zuzog, und stellte sich vor, wie Ethan sich in dieser Wanne zusammenkauerte, mit Kissen und einer Bettdecke. Bei seiner athletischen Statur und den ein Meter achtzig wäre das sicher verdammt eng. Sie fand es süß von ihm, dass er es angeboten hatte, aber so war er eben. Rücksichtsvoll. Verlässlich. Offen. Bei Ethan gab es keine Geheimnisse. Keine Heuchelei, keine falsche Fassade. Sie kannte ihn in- und auswendig.

			Warum flatterten ihr also plötzlich die Nerven, wenn sie daran dachte, dass er auf der anderen Seite dieser Tür war?

			Sie schäumte sich rasch das Haar ein und wusch sich den anstrengenden Tag von der Haut. Barbara, ganz die perfekte Gastgeberin, hatte einen Stapel Handtücher in Griffweite bereitgelegt. Claire nahm das oberste und wickelte sich darin ein, doch als es an der Tür klopfte, zuckte sie jäh zusammen.

			»Hast du was an?«

			»Was?« Sie wurde feuerrot. »Nein! Hab ich nicht!« Vor Panik klang ihre Stimme schrill, und obwohl sie genau wusste, dass sie die Tür abgeschlossen hatte, starrte sie entsetzt die Klinke an und wartete darauf, dass sie sich bewegen würde, dass Ethan einträte und sie so sähe, so … nun ja, unangezogen.

			»Gut, dann beeil dich mal! Wenn wir zu spät kommen, kann ich mir das noch ewig anhören!«

			Claire verdrehte die Augen und rubbelte sich das Haar trocken. Es war ein warmer Abend, und bevor sie bei Ethans Tante zum Muschelessen am Strand erwartet wurden, blieb noch genügend Zeit, dass es von selbst trocknen konnte. Ethan zufolge war es nur ein kurzer Spaziergang am Ufer entlang. Plötzlich wurde Claire wieder nervös, und ihr grummelte der Magen. Noch mehr Freunde und Angehörige, die es zu täuschen galt. Noch mehr Lügen.

			Sie zog ihr hellblaues Sommerkleid über, das sie extra für diesen Anlass eingepackt hatte, und legte einen Hauch Make-up auf. Sie war selten stark geschminkt, vor allem nicht im Sommer. Ethan hatte behauptet, es sei eine zwanglose Angelegenheit, und in der Hoffnung, dass das auch wirklich stimmte, schlüpfte sie in ein Paar Espadrilles und schloss die Badezimmertür auf.

			Ethan lag auf dem Bett – genau in der Mitte –, als sie aus dem Bad trat und der Wasserdampf aus der Dusche den kleinen Raum erfüllte.

			»Wie ich sehe, hast du meine Regel, auf deiner Seite zu bleiben, schon vergessen«, bemerkte sie und sah ihn vorwurfsvoll an.

			Er besaß die Frechheit, verwirrt dreinzuschauen. »Es ist noch keine Schlafenszeit. Und außerdem hatte ich ein bisschen Ruhe nötig, damit ich diesen ganzen Trubel heute Abend durchstehe.«

			»Na super, jetzt freue ich mich glatt noch mehr darauf«, meinte Claire, musste jedoch leise lachen, als sie an ihre Seite des Bettes trat und ihre schmutzigen Klamotten in ein Extrafach ihres Koffers faltete.

			»Oh, du wirst schon auf deine Kosten kommen«, erwiderte Ethan überzeugt.

			»Und warum nicht du?«, fragte sie und sah zu ihm hinüber.

			Seine Lippen verzogen sich zu einem lässigen Grinsen. »Ganz einfach: Es ist meine Familie, nicht deine.«

			Ethan brauchte über eine halbe Stunde, um sich im Bad zurechtzumachen – fast doppelt so lange wie Claire, die in der Zeit zudem ihre Beine rasiert und ihr schulterlanges Haar mit Shampoo und Spülung gewaschen hatte. Vom Make-up ganz zu schweigen.

			Als Ethan endlich wieder aus dem Bad kam, sah er kaum anders aus als vorher. Claire presste die Lippen zusammen, um nicht zu grinsen. Weiß Gott, sie mochte Ethan, aber tatsächlich gab es einen guten Grund, warum er nie zufrieden sein und sich richtig verlieben konnte: Er war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass du den halben Tag brauchst, hätte ich das Duschen diesmal ausgelassen«, witzelte sie.

			»Hey, fandest du meine Verwandten heute Nachmittag nervig? Dann kennst du den Rest des Parker-Clans noch nicht. Die können es gar nicht erwarten, mich in die Finger zu kriegen, um nur ja was zum Kritteln zu finden. Hab ich irgendwo Schnitte im Gesicht? Ich hab mich so schnell rasiert.«

			Sie stand auf und musterte sein Kinn. Es war sehr schön, ausgeprägt und eckig. Sein Körper strahlte noch die Wärme vom Duschen aus, und seine Haut roch nach Aftershave. Sie runzelte die Stirn. Was war bloß los mit ihr?

			»Keine Schnitte. Glatt wie ein Babypopo.« Na ja, nicht ganz. Eher wunderbar männlich und irgendwie sexy und … falsch. Sie musste unbedingt raus an die frische Luft. Wirklich, sie war so was von bereit zum Aufbruch.

			Er sah stirnrunzelnd auf sein weißes Leinenhemd hinunter. »Soll ich das in die Hose stecken?«

			»Wenn du das in die Hose steckst, ziehe ich ein anderes Kleid an«, erwiderte Claire und überprüfte die Verschlüsse ihrer Ohrringe.

			»Tut mir leid, es ist nur … diese Leute machen mich immer total nervös.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete tief durch. Dabei schien er leicht zu zittern.

			Claire lachte und hakte sich bei ihm ein. »Diese Leute sind deine Verwandten, wie schlimm kann es schon werden?«

			***

			Fünfzehn Minuten später wusste sie genau, wie schlimm dieser Abend werden konnte. Als sie auf den Strandabschnitt zuliefen, wo bereits ein Lagerfeuer knisterte und tanzte, schien die Musik plötzlich zu verstummen, und nach und nach erstarben auch die Gespräche, und ein Gesicht nach dem anderen wandte sich ihnen zu und starrte. 

			Offenbar war ihre Ankunft jetzt nicht weniger sensationell als am Nachmittag. Eher hatte sich die Neuigkeit herumgesprochen, und Dutzende weitere Personen drängten sich nun buchstäblich gegenseitig zur Seite, um eine bessere Sicht zu haben.

			Claire wurde langsamer und wagte nicht, Ethan anzusehen, der ebenfalls verstummt war und vermutlich wie sie der Gesellschaft entgegenblickte.

			»Wird schon schiefgehen«, murmelte er, und unverhofft spürte Claire seine warme, weiche Hand um ihre.

			»Was machst du da?«, fragte sie panisch und zog ihre Hand schnell zurück. Sie blieb stehen, und im gleichen Augenblick wurde ihr bewusst, dass nun wirklich alle am Strand voller Neugier die Hälse reckten, um die Auseinandersetzung des jungen Paares mitzuverfolgen, das sich leider noch außer Hörweite befand.

			Er lächelte sie sanft an. »Claire, wenn wir ihnen weismachen wollen, dass wir zusammen sind, müssen wir uns schon so benehmen.«

			Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Da hatte er wohl recht. »Ja, aber Händchenhalten. Das ist so, so …« Seit Matt hatte sie mit niemandem mehr Händchen gehalten.

			»Soll ich lieber den Arm um deine Hüfte legen?« Ethans Mundwinkel zuckten, und Claire begriff, dass er sich gerade köstlich amüsierte.

			»Freut mich, dass das offensichtlich so einfach für dich ist!« Sie verschränkte schützend die Arme vor der Brust, doch er lächelte sie im Gegenzug nur ein wenig reumütig an.

			»Mach dich locker, Claire. Weißt du, was dein Problem ist? Du nimmst das Leben zu ernst.«

			»Stimmt gar nicht!«, protestierte sie, doch er hatte recht. Das wusste sie. Und Ethan würde sie garantiert mit Freuden immer wieder daran erinnern.

			»Also, wenn du Angst hast, dass ich das hier irgendwie ausnutze –«

			»Ethan!« Jetzt war es an ihr zu lachen. Doch sofort erinnerte sie sich wieder an ihre gemeinsame Schwindelei, wandte sich von ihm ab und runzelte die Stirn. So weit hatte sie nicht vorausgedacht. Sie hatte nicht angenommen, dass sie sich berühren müssten, oder … Sie stöhnte auf.

			»Schau mal, es ist ein wunderschöner Abend. Wir sind am Wasser. Wir trinken jetzt ein bisschen was, machen ein bisschen Smalltalk, und dann können wir zurück zum Ferienhaus und einen riesigen Wall aus Handtüchern zwischen unseren Körpern errichten.«

			»Ethan …« Sie seufzte.

			»Ist es wirklich so schwer, so zu tun, als fändest du mich attraktiv?«, fragte er, und für einen Moment glaubte sie, eine gewisse Verletzlichkeit in seinen Augen zu entdecken. »Falls es leichter für dich ist, stell dir doch vor, Matt wäre hier. Biete ihm etwas, weswegen er gelb vor Neid werden kann.«

			Claire lächelte ihn scheu an. Wäre das nicht wirklich die perfekte Gelegenheit?

			»Na gut«, sagte sie und biss die Zähne zusammen, als sie Ethan erneut die Hand reichte. Sein Griff war fest, die Haut warm, und während sie auf ihr gespanntes Publikum zugingen, hatte Claire das seltsame Gefühl, dass sie sich an diesen Zustand irgendwie gewöhnen könnte …

			***

			»Soso, seit Weihnachten zusammen!« Tante Millys Augen schienen bei dieser Information vor Staunen geradezu aus den Höhlen zu treten, als könnte sie gar nicht glauben, dass so etwas überhaupt möglich war. »Ganze sechs Monate also!«

			Claire sah mit einem gezwungenen Lächeln zu Ethan hinüber und sagte mit liebenswürdiger Stimme: »Ja, seit Silvester, um genau zu sein.«

			Sie wussten beide, wie der jeweils andere Silvester verbracht hatte. Claire war mit Matt in einen Skiort gefahren, und Ethan hatte mit dieser Brünetten mit den langen Beinen und dem Jura-Abschluss eine Kostümparty besucht. Für ihn war es Arbeit gewesen, da er für seinen Job auf die besten Partys und Veranstaltungen des Jahres gehen musste, was er allerdings nicht als großes Opfer empfand. Oft fühlte sich seine Arbeit eher wie Spaß an, zumindest die Recherchen. Und wenn er wie beiläufig seine Reservierungen für die angesagtesten Restaurants der Stadt erwähnte, war das in der Regel genau die Starthilfe, die er zur Anbahnung eines Dates am Samstagabend brauchte.

			Freigetränke und die besten Tische waren nicht die einzigen Vorzüge seines Jobs. Aber wenn er ehrlich war, wurde es ihm auf Dauer doch etwas eintönig, an vier Abenden der Woche auszugehen.

			»Mensch, das klingt ja wirklich vielversprechend«, meinte Milly jetzt und versetzte ihrem Mann Les, der im Stehen einzuschlafen drohte, einen festen Knuff in die Rippen. »Ich glaube, eine so lange Beziehung hatte Ethan nicht mehr seit –«

			»Les, wie läuft’s bei dir denn so?«, fuhr Ethan dazwischen. Er schluckte rasch und gab sich die größte Mühe, seinem Onkel freundschaftlich und ausgelassen einen Klaps auf die Schulter zu geben. »Ich glaube, es ist Zeit für eine zweite Runde. Hilfst du mir mit den Gläsern, Claire?«

			Claire lächelte zuvorkommend und folgte ihm rasch, und noch bevor sie außer Hörweite waren, drang Millys Kommentar an Ethans Ohr: »Wie süß, sie können sich keine Minute voneinander trennen.«

			Hinter Ethan prustete Claire los, und als sie sich zum Tisch mit den Getränken durchgekämpft hatten, waren sie bereits beide in unkontrollierbares Lachen verfallen.

			»Wie wär’s, sollen wir von hier verschwinden?«, schlug Ethan vor.

			»Aber was ist mit Les’ Getränk?« Claire runzelte verwirrt die Stirn, doch Ethan zuckte die Achseln.

			»Hast du ihn dir mal genauer angeschaut? Der ist praktisch im Stehen weggenickt. Wenn er sich erst mal hinsetzt, ist er für den Rest des Abends aus dem Rennen. Der arme Kerl ist es gewohnt, dass man ihm das Ohr abkaut.« Ethan schüttelte mitleidig den Kopf.

			Über die Jahre hatte auch er sich daran gewöhnt; an das Stimmengewirr und Geplapper, die gefühlten Ewigkeiten, die seine Mutter und ihre Schwestern zusammensitzen und sich unterhalten konnten. Er mochte es sogar ganz gern, vor allem früher als Kind, an kühlen Sommerabenden, wenn seine Mutter seine Zimmerfenster leicht offen stehen ließ. Dann drehte er sich im Bett auf die Seite und lauschte ihrem Gelächter und dem Klang ihrer Stimmen von der hinteren Veranda, wo sie Eistee schlürften und über alte Zeiten sprachen. Die Nacht fühlte sich in diesen Augenblicken irgendwie weniger düster an, weniger einsam. Er konnte dann vergessen, dass sein Vater nicht mehr da war.

			Ethan wandte sich an Claire, die geduldig neben ihm stand und auf den See hinausblickte. Sanft rollten die Wellen unweit ihrer nackten Füße an den Strand. Ihre Schuhe baumelten ihr von den Fingern, und der Saum ihres Kleides bauschte sich im Wind, und für einen Moment überkam Ethan ein Gefühl des Friedens, genau wie damals vor all den Jahren, wenn die Seeluft durch seine Kinderzimmerfenster hereinwehte und das Stimmengemurmel in der Dämmerung zu ihm trug.

			Claire war definitiv keine Quasselstrippe. Sie war sogar eher still. Das mochte er an ihr.

			Er blickte über die Schulter zurück und sah seine Mutter ins Gespräch mit seiner Cousine Meryl und deren Verlobten Eddie vertieft. Ethan erkannte eine gute Gelegenheit, wenn er sie vor sich hatte.

			Er griff erneut nach Claires Hand und war irgendwie froh über den Vorwand, sie noch etwas länger halten zu können, als er eigentlich sollte. Die Hand war klein, leicht und feminin, doch zugleich auch kraftvoll, und strahlte eine Sicherheit aus, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte.

			Er drängte den Gedanken zurück. Das würde zu nichts führen, zumindest zu nichts Gutem.

			»Na komm, wir sehen die alle noch oft genug in den nächsten Tagen.« Er zwinkerte Claire zu, und ihre blauen Augen funkelten, als sie sich gemeinsam abwandten und entspannt über den Sand davonspazierten, durch die in Grüppchen zusammenstehenden Gäste und weiter in die immer schwärzer werdende Dunkelheit, bis die Versammlung nur noch ein vager Schimmer in der Nacht war, weit entfernt.

			Er ließ ihre Hand los und empfand sogleich ein seltsames Gefühl der Distanz zu ihr. Stur starrte er geradeaus und war sich ihres Körpers neben seinem eigenen bei jedem Schritt bewusst. Das große Haus, in dem er aufgewachsen war, ragte genau vor ihnen über den Dünen auf. Ethan nickte in die Richtung. »Es ist noch früh, lass uns einen Drink nehmen.«

			Sie legten den Rest des Weges zügig zurück, und Ethan entspannte sich erst, als sie endlich drinnen waren und die Tür hinter sich zugezogen hatten. Das Haus wirkte ruhig und gespenstisch leer ohne die übliche lärmige Geschäftigkeit. In der Küche brannte noch Licht, und Ethan nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und bot es Claire an. Die rümpfte die Nase, ganz wie er es vorhergesehen hatte, und er hielt ihr stattdessen das nächstbeste Getränk hin, das er zu fassen bekam.

			»Gesüßte Weinschorle?« Sie drehte die Flasche fasziniert in der Hand.

			»Entweder das oder Limonade mit Schuss. Ich schätze, der Wein ist schon für das Fest in Sicherheit gebracht worden.« Er zog eine Schublade auf und fand den Flaschenöffner.

			»So was hab ich seit der Highschool nicht mehr getrunken«, meinte Claire lachend und öffnete den Kronkorken. 

			Höchst interessiert lehnte Ethan sich an die Küchenzeile und musterte sie. »Willst du mir etwa erzählen, dass du, Claire Wells, in der Highschool tatsächlich getrunken hast?«

			»Ich hab nicht getrunken.« Sie wurde rot. »Also, nur einmal. Ich war mal mit Hailey auf so einer Party und … Die ältere Schwester meiner Freundin hat diese süße Weinschorle ausgeteilt.«

			Ethan grinste. »Lass mich raten: Danach warst du angeschickert.«

			Claire verzog das Gesicht. »Ich bin nicht so ein braves Mädchen, wie du denkst, okay? Aber wir können ja auch nicht alle solche Rebellen sein wie du.«

			»Dafür hältst du mich also? Für einen Rebellen?« Er nahm einen Schluck Bier und spürte, wie der Schaum seine Kehle hinunterrann.

			Sie zuckte die Schultern. »Mit mir verglichen schon. Na komm«, sagte sie dann und zupfte ihn am Ärmel, »jetzt will ich dein Kinderzimmer sehen.«

			Er zögerte und nahm noch einen Schluck Bier. »Da gibt es nichts zu sehen, nur ein paar alte Jahrbücher.«

			Sobald er das Entzücken auf ihrem Gesicht bemerkte, wusste er, dass er genau das Falsche gesagt hatte.

			»Oh, das kann ich mir auf keinen Fall entgehen lassen!« Bevor er sie aufhalten konnte, war sie schon den Flur entlanggestürmt, und rasch stellte er sein Bier ab und eilte ihr nach. Allerdings lief sie daraufhin nur umso schneller und stürzte lachend die Treppe hinauf. Er versuchte, sie am Arm zu packen, aber sie war zu schnell für ihn, und er erwischte nur einen Zipfel ihres Kleides. Sie stolperte, kletterte aber trotzdem weiter die Stufen hoch und lachte so laut, dass auch er lachen musste. Sie waren wie Kinder, so benahm er sich wirklich nur mit Claire.

			Jetzt stand sie triumphierend oben an der Treppe und schnappte nach Luft. »Welches ist es?«, fragte sie.

			Er seufzte und deutete vage nach links. Es hatte keinen Sinn, sich gegen das Unumgängliche zu sträuben. Wenn Claire sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, zog sie es in der Regel auch durch. »Die letzte Tür. Du kannst es nicht verfehlen.«

			An der holzvertäfelten Zimmertür hing noch immer ein Pin-up-Girl in Baseball-Montur, und Claire tippte mit dem Zeigefinger darauf und schob die Unterlippe vor, um ihm zu zeigen, wie reizend sie das Bild fand. Dann stieß sie die Tür auf.

			Er schob die Hände in die Hosentaschen und blieb unschlüssig im Türrahmen stehen. Seit seiner Jugend war er nicht mehr in diesem Zimmer gewesen. Wenn er heutzutage nach Grey Harbor zurückkam, schlief er normalerweise in einem der Gästezimmer, die größere Betten hatten. Dieser Raum war eine Zeitkapsel aus einer fernen Vergangenheit, von einem anderen Ort. Und von einem anderen Menschen.

			»Ich weiß nicht wieso, aber ich dachte, ich finde noch ein paar mehr Bikini-Models an den Wänden oder so«, witzelte Claire und betrachtete die Baseball-Poster, die rechts und links der zwei großen Fenster mit Seeblick hingen. Sie ging an den Schreibtisch und beugte sich hinab, um die gerahmten Fotos anzusehen, die Ethans Mutter all die Jahre aufbewahrt hatte.

			»Oh.« Sie lächelte traurig und nahm eines in die Hand, um es näher zu betrachten, und Ethan stockte für einen Moment der Atem. Er kannte das Bild, sehr gut sogar. Es zeigte eine der letzten Erinnerungen, die er an seinen Vater hatte, einen Tag am See, einen wie viele andere. Auf dem Bild war er acht und hatte einen Gipsarm, weil er von einem Baum gefallen war. Er hatte den Tag damals als ganz selbstverständlich hingenommen, hatte geglaubt, dass das Leben immer so sorglos weitergehen würde, dass die Menschen einen niemals verließen – aber das taten sie. Ob sie einem genommen wurden oder aus freien Stücken fortgingen, nichts im Leben war für die Ewigkeit.

			Er warf einen Blick auf Claire und dachte an die Tränen, die sie beim Tod ihrer Mutter vergossen hatte. Er hatte damals an ihrer Seite gesessen und nicht gewusst, was er tun oder sagen sollte, aber irgendwie hatte er gespürt, dass ihr seine Anwesenheit bereits genügte. Er verstand sie. Das konnte man nicht von allen Menschen behaupten. Allein das war schon ein Trost, vermutete er.

			»Du siehst ihm ähnlich«, sagte sie und lächelte zögerlich, doch etwas an ihrer Bemerkung, an dieser neuen Sichtweise, gab Ethan das Gefühl, als würde ein Teil seines Vaters für einen flüchtigen Moment wieder lebendig. »Es ist der Mund. Und die Nase.«

			Er schluckte und wollte das Foto gern wieder zurückstellen, wünschte sich jedoch ebenso sehr, dass sie weitersprach. Er selbst redete nie über seinen Vater. Am Anfang hatte es zu sehr geschmerzt und sich zu rücksichtslos gegenüber seiner Mutter angefühlt. Doch jetzt schwieg er von sich aus, sobald der Name seines Vaters aufkam, und er spürte jedes Mal diesen schrecklichen Verlust, wenn er sein Elternhaus betrat.

			Endlich stellte Claire das Foto wieder auf den Schreibtisch zurück, genau an die Stelle, von der sie es genommen hatte. So war sie, immer rücksichtsvoll und darauf bedacht, niemandem zu nahe zu treten.

			»Also gut, wo sind jetzt diese Jahrbücher, die du mir versprochen hast?« Sie legte den Zeigefinger an die Lippen und sah sich im Zimmer um.

			»Hey, ich hab dir gar nichts versprochen«, protestierte Ethan und zuckte unwillkürlich leicht zusammen. Er machte nie irgendwelche Versprechungen, aber irgendwie war es mit Claire immer ein bisschen anders. Er gab ihren Wünschen nach, widersetzte sich nicht, aber sie war ja auch anders als andere Frauen. Anders als die meisten Menschen.

			Er seufzte mit Absicht besonders schwer. »Sie liegen in der untersten Schublade vom Nachttisch. Und wehe, du lachst!«, warnte er sie.

			Claire kniete sich erwartungsvoll vor das Schränkchen und zog einen Stapel Bücher hervor, obenauf das von seinem ersten College-Jahr und darunter weitere in chronologischer Reihenfolge. Sie johlte ausgelassen, als sie seine Zahnspange und den Topfschnitt sah.

			»Du warst im Debattierclub?«, fragte sie dann und sah voll Erstaunen zu ihm auf. »Keine Ahnung, warum ich dich immer eher als Football-Ass gesehen habe.«

			»Vielleicht hab ich hinsichtlich meiner Rolle im Football-Team ein bisschen übertrieben«, gab Ethan kleinlaut zu.

			»Das imponiert den Ladys, hab ich recht?« Claire schüttelte grinsend den Kopf und blätterte weiter. Ethan ließ sich neben sie aufs Bett fallen und nahm ihren vertrauten süßen Duft wahr, der sich mit der warmen Sommerluft mischte. Das alte Haus hatte noch immer keine Klimaanlage, und das Zirpen der Grillen drang durch das halb geöffnete Fenster. Das Zimmer war erfüllt von all den Sommerdüften und -geräuschen, die es in der Stadt einfach nicht gab. 

			Er entspannte sich zusehends, während Claire weiter durch das Jahrbuch blätterte, und hing nun selbst seinen Erinnerungen nach.

			»Hast du noch zu irgendwem Kontakt?«, fragte Claire und schlug das Buch seiner Abschlussklasse auf.

			Ethan zuckte zusammen. »Oh, ein paar Leute aus meiner alten Klasse leben immer noch hier. Die anderen sind weggezogen. Kannst du dir ja denken.«

			»Wer ist das Mädchen hier?«, fragte sie und beugte sich interessiert vor, um eines der Bilder genauer anzusehen.

			»Ach, mit der war ich auf dem Abschlussball«, sagte Ethan kühl, aber es brodelte in ihm. Sein Herz schlug schneller, während er darauf wartete, dass Claire endlich umblättern würde. Er wollte dieses Foto nicht sehen, sich nicht mehr an dieses Gesicht erinnern müssen.

			»Sie ist hübsch«, bemerkte Claire. »Noch ein Herz, das du so ganz nebenbei gebrochen hast?«

			Ethan lächelte angespannt. »Kann man so sagen«, presste er hervor.

			Aber das war eine glatte Lüge. Und er wollte nicht darüber sprechen. Nicht einmal mit Claire.

			»Ich hab mein Bier unten gelassen«, meinte er. Er wollte plötzlich aus diesem Zimmer raus, weg von dem kleinen Einzelbett und den Fotos und … einfach allem.

			Sie sah überrascht zu ihm auf. »Ist gut.«

			»Kann ich dir was mitbringen?« Er war schon auf dem Weg zur Tür, wollte nur noch fort.

			»Nein«, sagte sie und schlug das Jahrbuch zu. »Ich glaube, ich komme einfach mit. Für einen Abend habe ich dich genug in Verlegenheit gebracht.«

			»Warte erst bis zum Junggesellinnenabschied«, meinte Ethan lachend in dem Versuch, die Stimmung etwas aufzulockern. »Ich will gar nicht wissen, was meine Schwestern dir da alles erzählen werden.«

			Er blieb abrupt stehen, weil er bei diesem Gedanken eine Enge in der Brust verspürte. Aber nein, sagte er sich dann entschieden, während er die Treppe hinabstieg. Nein, sicher würden selbst seine Schwestern dieses Thema nicht anschneiden …

			Das konnte er jedenfalls nur hoffen.
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			Claire schlug ein Auge auf und dann, sehr, sehr langsam, auch das andere und ließ ihren angehaltenen Atem erst entweichen, als sie sah, dass das Handtuch sicher zwischen Ethans und ihrem Körper klemmte und dass er ein T-Shirt anhatte und hoffentlich auch irgendeine Art von Hose. Doch wenn man sein nervtötendes und unerschöpfliches Vergnügen daran bedachte, sie aus dem Konzept zu bringen, ließ sie es lieber nicht darauf ankommen und würde die Decke nicht wegziehen.

			Sie rollte sich von der Matratze und strich sich übers Haar. Trotz des ungewöhnlich warmen Wetters und obwohl die ganze Nacht nicht einmal ein laues Lüftchen vom See hereingeweht war, trug sie den züchtigsten Schlafanzug, den sie besaß – langärmlig und aus Flanell, zugeknöpft bis zum Kragen, vielen Dank auch –, und jetzt klebte ihr der dicke Stoff am ganzen Körper.

			Die Fenster standen offen, nicht dass es dadurch kühler geworden wäre, und nun öffnete Claire auch die Flügeltüren zur Terrasse und trat hinaus, in der Hoffnung, dass sie durch ein wenig frische Seeluft einen kühleren Kopf bekommen würde.

			Der vergangene Abend war seltsam gewesen, und das nicht nur, weil sie zum ersten Mal seit Matt mit einem anderen Mann Händchen gehalten hatte. Sie kam nicht damit zurecht, wie … natürlich es sich angefühlt hatte, mit Ethan auf dieser Party zu sein, mit seinen Verwandten zu lachen, über ihre Drinks hinweg ein geheimes Lächeln auszutauschen. Sie hob einen Stein vom Rand der Terrasse und ließ ihn über das Wasser hüpfen.

			Wie albern. Selbstverständlich fühlte es sich mit Ethan natürlich an. Er war ihr bester Freund. Sie kannte ihn. Sie fühlte sich wohl in seiner Gegenwart.

			Doch warum zog sich ihr Magen dann jedes Mal derart zusammen, wenn sie daran dachte, wie es war, an seiner Seite zu stehen und von ihm angesehen zu werden, als wäre sie … als wäre sie mehr als nur eine gute Freundin?

			»Du bist früh wach«, sagte Ethan hinter ihr anklagend mit rauer Stimme.

			Claire wandte sich um und lächelte schuldbewusst – sie hatte überhaupt nicht auf die Uhr geguckt, aber wer konnte schon schlafen, wenn die Sonne so hell ins Zimmer fiel – und kippte dann beinahe rücklings auf einen der Gartenstühle, als sie den grinsenden Ethan erblickte. Er hatte sich im Bett auf einen Arm aufgestützt, das braune Haar stand ihm zerzaust in alle Richtungen, und sein Grinsen war geradezu verschlagen. Sie schluckte, während er sich entspannt unterhalb seines engen weißen Shirts den Bauch kratzte, die Arme reckte und ausführlich gähnte, sodass sich die Muskelstränge deutlich unter der Haut abzeichneten. Ihr gesamter Körper erstarrte, während er sich langsam aufsetzte und nach der Decke griff, und sie fragte sich, ob sie jetzt wegschauen müsste, bevor sie noch etwas sah, das nicht für ihre Augen bestimmt war. Sogar der Anblick einer Boxershorts hätte sich falsch angefühlt. Falsch! Doch zu ihrer großen Erleichterung – und seltsamerweise auch mit einem Hauch Bedauern – stellte sie fest, dass er eine weite, lange Baumwollhose trug, die bei diesen Temperaturen sehr viel angemessener schien als ihr eigener Schlafanzug.

			»Es ist warm hier drinnen«, sagte er, stand auf und kam zu ihr an die Terrassentür. Er ließ den Blick an ihrem Schlafanzug auf und ab wandern, starrte sie an, als wäre sie verrückt. »Hast du in diesen Omaklamotten keinen Hitzschlag bekommen?«

			Omaklamotten! Claire verdrehte die Augen. Wohl eher die passende Kleidung für klimatisierte Hotelzimmer oder um das Bett mit seinem superheißen besten Freund zu teilen. »Ach, du kennst mich ja. Mir ist dauernd kalt.« Sie spürte, wie sie rot anlief, und irgendwie hatte sie das unangenehme Gefühl, dass das nichts mit dem extradicken Flanellstoff zu tun hatte, der neunzig Prozent ihres Körpers bedeckte. Im frühen Morgenlicht strahlten Ethans Augen besonders klar, und auf seinem Kinn lag ein frischer Bartschatten. Er roch nach Moschus und Schlaf und …

			Sie kratzte sich an der Nase. Darüber sollte sie jetzt besser nicht weiter nachdenken. Der Mann war praktisch wie ein Bruder für sie. Nicht dass sie je einen Bruder gehabt hatte, mit dem sie ihn hätte vergleichen können. Okay, vielleicht war er eher wie ein Cousin. Ja, sie stand ihm so nahe wie Hailey.

			Nur dass Ethan nicht mit ihr verwandt war. Dennoch, er war eindeutig tabu.

			»Ich hatte fürs Hotel gepackt. Du weißt ja, wie das ist, meistens drehen sie die Klimaanlage voll auf«, erklärte sie und drückte sich an ihm vorbei ins Zimmer, um sich Klamotten aus dem Schrank zu suchen. »Ich hab gedacht, dass ich bestimmt die ganze Nacht friere.«

			»Oh, das würde ich niemals zulassen«, erwiderte Ethan heiser, und sie hielt den Atem an, während sie ein Sommerkleid vom Bügel zog. Sie drehte sich mit pochendem Herzen zu ihm um, um herauszufinden, wie er das gemeint haben könnte, aber als sie ihm in die Augen sah, funkelten diese amüsiert.

			Sie presste die Lippen zusammen, während er in Lachen ausbrach, und entgegen ihrer Absicht stimmte sie mit ein. Diesem Lachen hatte sie noch nie widerstehen können.

			Ethan schlug vor, mit den Rädern in die Stadt zu fahren, bevor die anderen aufwachten. Angeblich wollte er den Tag ganz in Ruhe beginnen, und Claire war sofort einverstanden. Sie hatte Lust, sich das Städtchen anzusehen und ein paar der Läden zu besuchen, die Ethans Mutter erwähnt hatte.

			In der Garage fanden sie zwei alte Fahrräder und fuhren auf Schotterwegen los, Claire ein paar Meter hinter Ethan, mit leicht wackligen Knien, bis sie sich endlich wieder gefangen hatte. Schon bald näherten sie sich dem Zentrum, das Claire bereits bei ihrer Ankunft am gestrigen Nachmittag so bewundert hatte. Die Luft war erfüllt von Flieder- und Rosenduft, und Vögel flatterten zwitschernd von Baum zu Baum. Claire lächelte still. Das waren die wertvollen kleinen Dinge, die sie schon viel zu lange nicht mehr richtig gewürdigt hatte. Zwischen all den Taxis, U-Bahn-Haltestellen und vorbeirauschenden Krankenwagen war sie viel zu abgelenkt gewesen. Natürlich auch durch ihre Gedanken an Matt.

			»Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt Rad fahren kannst«, sagte Ethan, als sie schließlich vor einem kleinen Lokal hielten.

			»Das kann doch wohl jeder!«, meinte sie erstaunt und klappte den Fahrradständer aus. »Nur weil du mich noch nie auf einem Fahrrad gesehen hast, heißt das ja nicht, dass ich nicht fahren kann.«

			Er zuckte die Achseln. »Da hast du wohl recht. Aber wenn du es genau wissen willst: Ich habe selbst erst mit dreizehn Radfahren gelernt.« Er hob warnend den Zeigefinger und sah sie feierlich an. »Und wenn du das irgendwem verrätst, bringe ich dich im Schlaf mit einem dieser verdammten Handtücher um. Ich mein’s ernst.«

			Claire unterdrückte ein Lachen angesichts seiner drohenden Miene und erlaubte ihm, ihr die Tür zum Restaurant aufzuhalten. Sie hatte angenommen, dass sie zu den allerersten Gästen gehören würden, aber der kleine Raum war schon fast voll, sodass ihnen nur noch ein Tisch in der Ecke blieb.

			»Und warum hast du nicht früher gelernt … du weißt schon?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

			Ethan nahm die Karte zur Hand, studierte sie aufmerksam und legte sie dann bestimmt zurück auf den Tisch. Er blickte starr geradeaus und sah ihr nicht in die Augen. »Eigentlich hätte mein Dad es mir beibringen sollen. Nach seinem Tod wollte ich meine Mutter nicht damit belasten, und ich glaube, sie hat einfach gedacht, ich könnte es schon. Sie war so beschäftigt damit, ganz allein für drei kleine Kinder zu sorgen. Aber mit dreizehn hab ich mir dann gedacht, wenn ich es mir jetzt nicht selbst beibringe, kann ich ein normales Sozialleben bis zum Führerschein wahrscheinlich knicken.« Er deutete auf sein Kinn. »Siehst du die Narbe da? Beim ersten Versuch habe ich mir übel das Kinn aufgeschürft.«

			»Autsch.« Claire verzog das Gesicht. »Aber du hast es trotzdem weiter probiert.«

			Er zuckte die Schultern. »Was hatte ich schon für eine Wahl?«

			Da Claire keine große Frühstückerin war, bestellte sie bloß einen Kaffee und einen Blaubeermuffin und schwieg taktvoll, als Ethan sich für das große Omelett aus vier Eiern mit extra Kartoffelpuffer und Speck entschied.

			»Ich hab Hunger«, meinte er leicht gereizt, nachdem die Kellnerin ihnen Kaffee eingeschenkt hatte.

			»Ich hab auch gar nichts gesagt«, erwiderte Claire. »Das sieht dir nur nicht besonders ähnlich.«

			»Tja, so kann’s gehen, wenn man in seine Heimatstadt zurückkommt. Vor allem bei einem Ort wie diesem.«

			Das nahm Claire ihm nicht ab. »Einem Ort mit Kopfsteinpflaster und hübschen alten Straßenlaternen und Fahrradwegen bis vor deine Haustür direkt am See?«

			Doch Ethan rieb sich bloß das Kinn und sah starr vor sich hin, bevor er die Augen abwandte. »Das verstehst du nicht.«

			Es war das erste Mal, dass er so etwas zu ihr sagte, und beschämt lief sie feuerrot an. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und fand es etwas besorgniserregend, wie gut sich das anfühlte. »Eth, tut mir leid. Ich habe nur gesehen, wie ruhig und friedlich diese Stadt ist, wie schön und idyllisch. Aber für dich ist es natürlich etwas anderes. Du verbindest andere Erinnerungen damit. Das verstehe ich. So traurig ich war, als mein Dad unser altes Haus verkauft hat, irgendwie fand ich es auch erleichternd.« Sie legte die Stirn in Falten. Es wäre schmerzhaft gewesen, in ihr altes Zuhause zurückzukehren, von Zimmer zu Zimmer zu gehen, Ausschau nach ihrer Mutter zu halten und sie niemals zu finden und so immer wieder an ihr Fehlen erinnert zu werden. Aber andererseits … Das Herz wurde ihr schwer. Sie schüttelte unwirsch den Kopf. Es hatte keinen Sinn, über Dinge nachzudenken, die nicht sein sollten.

			Ethan tätschelte ihr die Hand, und Claire versteifte sich, wollte sie zurückziehen, von ihm abrücken, aber wie es ihr Glück wollte, schienen die Stühle am Boden festgeschraubt zu sein. Stattdessen griff sie fahrig nach ihrer Kaffeetasse und verschüttete den Inhalt beinahe über den Resopaltisch.

			Okay, jetzt war es aber genug. Wann hatte sie je derart heftig auf Ethans harmlose Berührungen reagiert?

			Im Moment wollte sie den Grund dafür vielleicht gar nicht so genau wissen. »Also gut, was steht für heute auf dem Programm?«, fragte sie und war froh, das Thema zu wechseln.

			»Oh, ich dachte, wir könnten am Vormittag ein paar Geschäfte ansehen, vielleicht ein bisschen durch die Stadt radeln, mittags irgendwo was essen. Heute Abend ist Party angesagt.« Er blickte ein wenig erschöpft drein. »Die Mädels sind bei uns zu Hause, die Männer gehen in den Pub. Aber du musst nicht unbedingt hin, weißt du?«

			Claire rührte etwas Zucker in ihren Kaffee. »Ach, warum nicht! Klingt doch nett. Und nimm’s mir nicht übel, aber ein Mädelsabend ist jetzt genau das Richtige für mich. Wenn ich allein in dieser Hütte sitzen bleibe, grübele ich am Ende nur wieder vor mich hin.«

			Ethan runzelte die Stirn. »Du denkst also immer noch an Matt, was?« Sein Tonfall war ein wenig schroffer, als sie erwartet hatte, und sie sah ihn verwirrt an und fragte sich, wo dieser plötzliche Gefühlsausbruch herkam.

			Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte schwer. »Tut mir leid. Es ist nur … Ich wünschte, du würdest endlich über diesen Idioten hinwegkommen.«

			Claire kam der Gedanke, dass genau diese Worte vermutlich auch über ihn gesagt wurden, von den Freundinnen all der Frauen, denen er das Herz gebrochen hatte, aber sie behielt es für sich. Ihr Essen kam, und als Claire in ihren streuseligen Muffin biss, sagte sie sich, dass Ethan recht hatte. Es gab überhaupt keinen Grund, an Matt zu denken.

			Zumindest nicht heute.

			***

			»Können wir da mal reingehen?«, fragte Claire und deutete auf eine Boutique für Damenbekleidung, die Ethan noch nie zuvor aufgefallen war.

			Er sah sie scharf an. »Meinst du nicht, dass du für ein langes Wochenende genug Zeug dabeihast?«

			»Es ist wegen meinem Schlafanzug«, gab sie zu und wurde rot. Im strahlenden Morgenlicht kamen ihre blauen Augen über den rosigen Wangen noch besser zur Geltung und verliehen ihr ein weicheres, jugendliches Aussehen. 

			Seine Mundwinkel zuckten, doch dann drückte er die Ladentür auf und ermahnte sich, seinen blöden Kommentar diesmal herunterzuschlucken. Es machte Spaß, mit Claire herumzualbern, aber er musste aufpassen, dass es nicht in einen Flirt ausartete. Mit jeder anderen Frau wäre das zum jetzigen Zeitpunkt ganz einfach und nur natürlich gewesen, aber bei Claire musste er einfach gewisse Grenzen ziehen.

			Die Verkäuferin unterhielt sich gerade mit anderen Kunden, und Ethan folgte Claire durch den Laden, blieb stehen, wenn sie stehen blieb, und schmunzelte, als sie bewundernd ein rotes Sommerkleid musterte, das gut sichtbar im Verkaufsraum hing. Sie strich über den Saum, befühlte das Material und trat dann einen Schritt zurück, um es noch genauer zu betrachten. Erst als er sich räusperte, zuckte sie ertappt zusammen und wandte sich mit äußerst schuldbewusster Miene zu ihm um.

			»Schlafanzüge«, sagte er streng. »Dein Koffer explodiert, wenn du noch mehr reinquetschst.«

			Sie seufzte. »Du hast ja recht. Ich hab nur gedacht …« Sie schüttelte den Kopf. »Na, ist nicht so wichtig, war ein dummer Gedanke.«

			Er lehnte sich an einen kleinen Tisch und sah sie neugierig an. »Na los, jetzt sag schon.«

			»Ach, es ist nur …« Sie wurde schon wieder rot und strich sich kopfschüttelnd eine Haarsträhne hinters Ohr.

			»Nun mach’s nicht so spannend«, drängte er mit noch größerer Neugier. Es sah Claire nicht ähnlich, ihm etwas zu verschweigen.

			»Es wird dir nicht gefallen«, warnte sie und schnaubte widerwillig, als sie ihn geduldig auf die Antwort warten sah. »Ich hab mich erinnert, dass Matt es immer gern mochte, wenn ich diese Art von Rot getragen habe. Der Ton ist nicht so leicht zu finden, und, na ja …«

			»Da dachtest du, wenn du das Kleid kaufst und ihm darin ganz zufällig über den Weg läufst, wird er erkennen, dass er einen Riesenfehler gemacht hat, und statt dieser anderen Frau doch dir den Diamantring anstecken?«

			Claire verzog das Gesicht. »War das so offensichtlich?«

			Er fluchte leise und trat einen Schritt auf sie zu, legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah ihr in die Augen. »Du hast was Besseres verdient, Claire. Und ich weiß, du glaubst mir das jetzt nicht, aber ohne ihn wirst du glücklicher sein. Wenn du es nur zulässt.«

			Tränen standen ihr in den Augen, und er streichelte ihr tröstend über die Schulter und widerstand dem Wunsch, sie an sich zu ziehen, festzuhalten, ihr übers Haar zu streichen und so ihren Schmerz zu lindern. Es tat ihm weh, sie so zu sehen, und das wegen eines Kerls, der sie kein bisschen verdient hatte, der so … falsch für sie war. Es war genau wie bei –

			»Ethan? Ethan Parker?«

			Ethan ließ die Hand sinken und drehte sich um. Hinter der Kasse stand Marcy McMullen, und ihre braunen Augen funkelten auf eine Art, die man nur als fasziniert bezeichnen konnte.

			Er ließ den Blick rasch durch den Laden schweifen, atmete dann erleichtert auf und wandte sich ihr wieder zu. »Na, wenn das mal nicht Marcy McMullen ist. Ist ja nett, dich hier zu treffen.« Er schenkte ihr eines seiner lässigen Lächeln, aber es fühlte sich steif und unecht an.

			»Finde ich auch. Bist du für die Hochzeit deiner Cousine hier?« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und richtete den Blick dann mit unverhohlenem Interesse auf Claire.

			Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass Claire direkt neben ihm stand, und er legte ihr sanft eine Hand an den Rücken. »Darf ich vorstellen? Claire Wells. Claire, das ist Marcy McMullen.«

			»Ich habe Sie auf dem Foto in Ethans Jahrbuch gesehen«, meinte Claire freundlich und reichte Marcy die Hand. »Sie waren mit ihm im Debattierclub. Oder zumindest mit auf dem Gruppenbild.«

			Bei diesen Worten riss Marcy die Augen umso interessierter auf und sah Ethan fragend an. Der gab sich alle Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. Die halbe Stadt würde von diesem Gespräch erfahren, vermutlich noch vor der Mittagszeit. Und beim Gedanken daran raste sein Puls.

			»Claire und ich haben gestern Abend ein bisschen in alten Erinnerungen geschwelgt. Ich hab gedacht, dass ich meine Vergangenheit wohl leider nicht für immer vor ihr geheim halten kann.«

			Obwohl er doch alles dafür tat.

			Er schluckte und wappnete sich für Marcys nächste Worte, für die Frage, die ihr sicher schon auf der Zunge lag, für den Namen, der sie beide verband. Die Person, über die er nicht sprechen mochte. Das Mädchen, das er vergessen wollte. »Tja, war schön, dich zu sehen, aber ich fürchte, wir sind ein wenig in Eile«, behauptete er deshalb rasch und hoffte, dass er der Sache damit ein Ende setzen würde.

			»Wir wollten nur schnell einen Schlafanzug für mich besorgen«, erklärte Claire. »Ich hab leider einen dabei, der für diese warmen Nächte viel zu heiß ist.«

			Ethan war erleichtert, als sich Marcys Verhalten von einer Sekunde auf die andere änderte. Sie straffte die Schultern, ging zielstrebig auf den hinteren Teil des Ladens zu und sagte: »Wir haben eine fantastische Dessous-Auswahl.« Sie hielt etwas Schwarzes mit viel Spitze in die Höhe, und Ethan spürte, wie Claire neben ihm erstarrte. Er schubste sie vorwärts, und sie stolperte beinahe über ihre eigenen Füße. Seine Fingerspitzen übten sanften Druck auf ihre Hüfte aus, doch ihr Körper setzte ihm entschiedenen Widerstand entgegen.

			»Oh, eigentlich dachte ich eher an …« Claire streckte die Hand nach einem matronenhaften weißen Baumwollpyjama aus, dem bloß noch ein Rollkragen gefehlt hätte. Ethans Hand fuhr dazwischen, und er zog das nächstbeste Kleidungsstück in seiner Reichweite vom Bügel und drückte es ihr in die Finger.

			»An so was?«, fragte er grinsend und sah den Schrecken in ihren Augen. »Du weißt doch, Rot steht dir einfach am besten, Schatz.«

			Ihre Wangen nahmen den gleichen Farbton an wie das spitzenbesetzte Teil, das er ihr untergeschoben hatte. »Und du weißt doch, Liebling, dass wir bei deiner Mutter übernachten.« Mit diesen Worten hängte sie das hauchdünne Etwas zurück.

			»Oh, ja, das schränkt die Auswahl natürlich ein.« Marcy nickte verständnisvoll. »Wenn Sie etwas suchen, womit man sich auch am Frühstückstisch blicken lassen kann, empfehle ich die hier.« Sie deutete auf einen Ständer mit Schlafanzughosen und -shorts aus Baumwolle und dazu passenden T-Shirts.

			»Warum hast du so was eigentlich nicht einfach eingepackt?«, fragte Ethan gut vernehmbar, aber Claire sah ihn nur drohend an.

			»Ich hab dir doch gesagt, in klimatisierten Zimmern friere ich immer, und ich dachte, wir übernachten im Hotel. Außerdem war der Schlafanzug, den ich eingepackt habe, gestern Nacht doch ganz nützlich – mal abgesehen von den dreißig Grad Zimmertemperatur.«

			Ethan tat, als würde er bei der Entscheidung über Farbe und Muster ernsthaft mitreden, und hoffte, dass Marcy den Wink verstehen und sie allein lassen würde, doch stattdessen blieb sie in ihrer Nähe, stets in Rufweite, sodass ihm die Hände feucht wurden und sein Herz schneller schlug. Frag nicht. Sag gar nichts. Lass es einfach.

			Mit ein paar banalen Nettigkeiten über das Ladensortiment, das Wetter und natürlich die bevorstehende Hochzeit schafften sie es bis zur Kasse. Der Ausgang war so nah, es fehlten bloß noch zwei große Schritte, um nach draußen zu kommen, zurück auf die Straße, in die Freiheit.

			»Meine Cousine heiratet dieses Wochenende übrigens auch«, erzählte Marcy lächelnd. »Wir sollten also beide auf unsere Kosten kommen.«

			Ethan nickte, murmelte irgendetwas, um ihr zu zeigen, dass er sie gehört hatte, und sah dann aus dem Fenster. Nach und nach öffneten auch die übrigen Geschäfte, und immer mehr Menschen bevölkerten die Bürgersteige, nippten Kaffee aus Pappbechern und hielten sich die Sonne mithilfe von Strohhüten vom Leib. An Wochenenden war in Grey Harbor wegen all der Touristen immer besonders viel los, von Mai bis August strömten sie herbei. Vermutlich zählte auch er selbst inzwischen zu ihnen. Seit seinem letzten Besuch hatte sich so vieles verändert, und sogar noch mehr seit dem Mal davor. Das Leben war im Fluss, es ging weiter, doch warum fühlte er sich dann stets wie in der Vergangenheit gefangen, wenn er hierher zurückkam?

			Die beiden Frauen unterhielten sich inzwischen über Klamotten und ihre Kleider für die Hochzeiten, ein unverfängliches Thema, wie Ethan erleichtert feststellte. Doch als Marcy die Papiertüte mit Claires neuem, langweiligem Schlafanzug über die Theke reichte, suchte sie Ethans Blick, und er wusste einfach, was jetzt kommen würde, so wie er es jedes Mal vorausahnte, wenn das Thema angeschnitten wurde, denn all seine Antennen waren auf Empfang, und er war stets auf der Hut, wann immer er – selten genug – hierher zurückzukehren wagte.

			»Du rätst nie, wer dieses Wochenende noch in der Stadt ist!« Marcys Augen glitzerten vielsagend.

			Ethan biss die Zähne zusammen und wollte, dass sie aufhörte, aber es war zu spät, die Sache war in der Welt, nahm ihren Lauf, und diese Einsicht sandte ihm einen kalten Schauer den Rücken hinunter.

			Er war einfach ein Glückspilz.

			»Kimberly Linster!« Marcy musterte ihn aufmerksam, wartete auf eine Reaktion, doch Ethan hütete sich, irgendetwas preiszugeben.

			»So ein Zufall«, meinte er. »Dann halte ich mal die Augen offen.« Einen Teufel würde er tun. »Claire«, sagte er dann, bewegte sich bereits auf die Tür zu und hoffte, dass sie seinen angespannten Gesichtsausdruck nicht bemerken und ihn später deshalb ausfragen würde. »Gehen wir?«

			Claire bedankte sich bei Marcy und folgte ihm zum Ausgang, und erst als die Ladentür hinter ihnen zugefallen war, spürte Ethan, wie seine Schultern sich entspannten.

			»Ist Kimberly eine alte Klassenkameradin von dir?«, fragte Claire ruhig, während sie die Ladenzeile entlangliefen.

			Ethan sah stur geradeaus, aus Angst vor dem, was er ringsum zu Gesicht bekommen könnte. »Kann man so sagen.«
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			»Riecht es hier etwa nach Zigarettenrauch?« Barbara schnupperte und runzelte die Stirn. »Ich hab Amelia doch gesagt, dass sie zehn Meter rund ums Haus nicht rauchen soll.« Sie schlug die Sahne energischer als zuvor.

			Claire sah ein wenig betrübt zu, wie sich die weiße Flüssigkeit zu weichen Häubchen türmte, und erinnerte sich an ganz ähnliche Stunden in der Küche mit ihrer Mutter, wenn sie alljährlich ihren traditionellen Weihnachtsnachtisch zubereiteten.

			Sie blinzelte und schlug die Augen nieder, bevor ihr die Tränen kamen. Sie vermisste ihre Mutter, aber sie schämte sich auch, wenn sie merkte, dass sie nicht mehr so oft an sie dachte, wie sie wahrscheinlich sollte. Jedenfalls nicht mehr täglich, und auch nicht mehr mit dem gleichen Schmerz, der in den ersten Monaten nach ihrem Tod überhaupt nicht nachzulassen schien. Jetzt und hier, im Kreis dieser Familie, bei so viel Liebe und Lachen und auch Streit, musste sie ganz einfach an früher denken, und ein klein wenig riss die alte Wunde wieder auf, da sie erkannte, dass diese Zeiten wirklich für immer vorbei waren.

			Trotzdem, dachte sie, während Ethans Mutter weiter mixte und rührte und ihre Liste kleiner Vorspeisenhappen durchging, es war schön, sich wieder einmal an diese Tage zu erinnern. Erinnert zu werden.

			Und es war schön, hier zu sein, stellte sie fest und spürte erneut ein leichtes Schuldgefühl an sich nagen. Ethans Familie hatte vielleicht ihre Macken, aber damit verband sich auch etwas Warmes und Vertrautes. Wie bei Ethan selbst.

			Barbara stellte den Mixer ab und schnupperte erneut. Sie trat an das Fenster bei der Küchenspüle und schnalzte mit der Zunge. »Jawohl, dachte ich’s mir doch. Zigaretten. Sie weiß doch, wie ich dazu stehe.«

			»Ich dachte, sie hat aufgehört«, meinte Milly, die in die Küche gekommen war, um sich noch etwas Chardonnay nachzuschenken.

			»Oh, das hat sie auch, und ich bin sicher, sie wird es wieder schaffen, aber du weißt ja, wie das manchmal ist.« Sie warf Claire einen Verständnis heischenden Blick zu und schob die Sahneschüssel ans Ende der Küchentheke. »Hochzeiten. Eine schwierige Angelegenheit für Leute mit Liebeskummer.«

			Allerdings, dachte Claire. Sie schnitt ein von Barbara im Ofen aufgebackenes Baguette auf und drapierte es für die Käseplatte. Dabei versuchte sie, nicht an Matt zu denken oder an die Frau, für die er sie verlassen hatte. Wartete der Ring noch immer in seiner Manteltasche, oder lag er versteckt in einer Schublade? Oder hatte Matt seinen Antrag bereits gemacht und sich einer glücklichen, gesichtslosen Frau mit dem irgendwann einmal erwähnten Namen Heather versprochen, mit der Claire sich niemals würde messen können?

			Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und machte sich an das nächste Baguette.

			Sie hatte Matt kennengelernt, kurz bevor ihre Mutter gestorben war. Er war nicht mit zur Beerdigung gekommen; Ethan hatte sie stattdessen begleitet. Es wäre ihr nicht richtig vorgekommen, Matt mitzubringen, wo er doch noch ein so neuer, aufregender, ungewisser Teil ihres Lebens war. Es war Ethan gewesen, der sie die sechs Stunden zum Haus ihrer Kindheit gefahren hatte, mit Hailey auf dem Rücksitz, ihr Tee gebracht und jeden Abend für ihren Vater und ihre Tante etwas zu essen besorgt hatte. Hailey war bei ihr geblieben, hatte ihr altes Doppelbett mit ihr geteilt, wie früher als Kinder, wenn sie »Prinzessinnenübernachtungen« veranstaltet und im Dunkeln noch lange gekichert hatten, obwohl sie längst hätten schlafen sollen. Ethan übernachtete derweil auf dem Gästesofa im Hobbyraum unten im Keller, aber irgendwie hatte es Claire beruhigt zu wissen, dass er da war, zwei Stockwerke unter ihr.

			Ethan hatte ihre Mutter nicht mehr kennengelernt, aber irgendwie kam es ihr doch so vor.

			Matt hatte nie viel danach gefragt, und Claire hatte das Thema größtenteils ausgespart und eher mit den Menschen darüber gesprochen, die ihr am nächsten waren, nicht mit ihrer neuen Flamme.

			Sie runzelte die Stirn. Wann war Matt eigentlich zu dem Menschen geworden, der ihr am nächsten stand? Oder war das im Grunde nie geschehen? Hatte sie sich die ganze Zeit etwas vorgemacht?

			»Ist alles in Ordnung, Schätzchen?« Barbara legte ihr eine Hand auf den Arm. Ihre grünen Augen blickten sanft, genau wie Ethans, und Claire sah mit tapferem Lächeln auf.

			Sie wischte sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ja, alles wunderbar. Ich hab nur gerade daran gedacht, dass ich schon eine ganze Weile nicht mehr mit so viel Familie in einem Haus war. Das habe ich vermisst.«

			»Bist du da wie Ethan und fährst nicht so oft nach Hause?« Barbara schüttelte ein wenig den Kopf. »Ihr jungen Leute seid immer so beschäftigt.«

			»Ich komme aus St. Louis, aber mein Vater ist vor knapp anderthalb Jahren in den Süden gezogen, seitdem ist es irgendwie nicht mehr dasselbe.« In so vielerlei Hinsicht, dachte Claire und erinnerte sich an ihr altes Kinderzimmer, dessen Wände ihre Mutter an einem Regentag eigenhändig mit Schablonen bemalt hatte, mit lauter gelben Blumen. An das Bücherregal, in dem all ihre eselsohrigen Lieblingsbücher gestanden hatten. Und an die Spielzeugkiste voll schöner Erinnerungen, die jetzt in irgendeinem Lagerraum weggeschlossen war.

			»Hast du Familie in Chicago?«

			Claire nickte. »Meine Cousine. Im Moment wohne ich sogar bei ihr. Ich suche gerade einen neuen Job«, erklärte sie und fragte sich, ob sie das lieber hätte verschweigen sollen. Ob die sorgfältig von Ethan errichtete Fassade nun versehentlich einen Riss bekommen hatte.

			»Na, Ethan sagt, du bist sehr begabt. Er ist voll des Lobes.« Barbara zwinkerte ihr zu, und aus unerfindlichen Gründen lief Claire rot an.

			Ach was, schalt sie sich und griff wieder nach dem Brotmesser und dem Schneidebrett. Er stellte sie besser dar, als sie war, um sein Lügenmärchen zu stützen. Es bedeutete nichts.

			»War es schön heute Morgen in der Stadt?«, fragte Barbara und füllte den Eiskübel nach.

			»Oh ja«, erwiderte Claire und dachte dann stirnrunzelnd an Ethans verändertes Benehmen, nachdem sie die Boutique verlassen hatten. Sie waren noch in einige Antiquitätenläden gegangen, aber Ethan schien immerzu über die Schulter zu schauen, bis er wieder auf dem Fahrrad saß und aus der Stadt radelte. »Ethan hat mir gezeigt, wo er zur Schule gegangen ist. Und den Park.« Dort hatten sie zu Mittag gegessen, Sandwiches auf einer kleinen Bank, und Ethan war stiller gewesen als sonst.

			»Früher hat er da immer gerne die Enten gefüttert.« Barbara lächelte wehmütig. »Ich weiß noch genau, was er jedes Mal für ein enttäuschtes Gesicht gemacht hat, wenn er das letzte Brotstückchen aus der Tüte genommen hatte.« Sie lachte und zog einen Ofenhandschuh über, um eine kleine Kasserolle mit Krabben- und Artischockendip vom obersten Rost zu nehmen. Mit der Hüfte stieß sie die Ofentür wieder zu und stellte das heiße Gefäß vorsichtig auf einen eisernen Dreifuß. »Das ist natürlich schon ewig her«, fügte sie sanft hinzu.

			Claire bemerkte, dass Barbaras Hände leicht zitterten, als sie die obere Küchenschublade aufzog und einen Servierlöffel herausnahm. Sie musterte Barbaras Gesicht und spürte, dass sie etwas bedrückte, dass da mehr sein musste, als die Familie erkennen ließ. Einschließlich Ethan.

			»Ihr wohnt hier wirklich schön«, meinte Claire. »Das Kopfsteinpflaster und die Häuser im Ort sind reizend. Es ist klein, aber so idyllisch. Ich muss sagen, es tut gut, mal aus der Stadt rauszukommen«, gab sie seufzend zu.

			»Weißt du, du bist hier immer herzlich willkommen«, erwiderte Barbara hoffnungsvoll.

			Claire nickte und kaute auf ihrer Unterlippe herum, erinnerte sich wieder daran, dass Ethans Mutter sie für seine feste Freundin hielt, dass sie in Barbaras Augen ein Paar waren, ein Doppelpack. In vielerlei Hinsicht waren sie das ja auch, aber nicht so, wie Barbara es sich offensichtlich wünschte.

			Erneut dachte Claire unwillkürlich, dass es so viel besser gewesen wäre, nicht zu lügen und einfach als gute Freunde nach Door County zu kommen – denn das würden sie schließlich auch bleiben.

			Plötzlich erschien vor ihrem inneren Auge das Bild von Ethan morgens im Bett, und sie blinzelte und drängte es schnell zurück, während sie Weintrauben auf die Käseplatte legte und sie hinüber ins Wohnzimmer trug, wo sich all die anderen Frauen bereits versammelt hatten.

			»Nicht gerade ein wilder Abend, aber dafür bin ich auch schon zu alt«, bemerkte die Braut gerade, obwohl sie kaum älter sein konnte als Claire.

			»Was machen denn die Jungs heute?«, fragte eine der älteren Frauen, und Leslie prustete los.

			»Die ziehen natürlich durch die Bars«, erwiderte sie und blickte dann düster auf ihre alkoholfreie Traubenschorle, bevor sie widerwillig einen Schluck trank.

			»Wisst ihr schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«, fragte Claire und setzte sich zu Leslie aufs Sofa.

			»Wir wollen uns überraschen lassen«, antwortete Leslie. »Aber es wäre schön, noch einen Jungen in der Familie zu haben, dann wäre es wieder etwas ausgeglichener.«

			Claire lachte. Armer Ethan. Es war sicher nicht leicht gewesen, in einem Haus voller Frauen aufzuwachsen, aber andererseits war es vermutlich auch … aufschlussreich. Kein Wunder, dass er sich nicht so früh binden wollte. Er hatte schon mehr als genug Frauen in seinem Leben. Konnte sie ihm das zum Vorwurf machen?

			Nein. Aber sie konnte sich um ihn sorgen. Vor allem heute, wo er so distanziert gewirkt hatte, so unglücklich. Ja, wirklich. Er hatte sich nicht einmal darauf gefreut, abends mit den anderen Jungs um die Häuser zu ziehen, und eigentlich liebte er so etwas. Es sah Ethan gar nicht ähnlich, lieber zu Hause hocken zu wollen. Er war gern unterwegs, immer auf Achse. Kam selten einmal zur Ruhe. Er machte einfach immer weiter.

			Wahrscheinlich sollte sie sich eine Scheibe von ihm abschneiden.

			»Also, Claire«, sagte Barbara und balancierte ihren Vorspeisenteller auf den Knien, »erzähl uns doch ein bisschen mehr über dich und Ethan. Was unternehmt ihr in der Stadt gern zusammen?«

			Das war leicht, dachte Claire. »Oh, wir gehen ins Kino oder was trinken. Es gibt da so eine tolle Weinbar, die wir vor ein paar –« Sie war kurz davor, »vor ein paar Jahren« zu sagen. Schnell räusperte sie sich und fuhr fort: »vor ein paar Monaten entdeckt haben. Und wir haben ein paar Lieblingsrestaurants.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Bei Ethans Job kriegt er natürlich immer die besten Tische.« 

			Milly schnalzte mit der Zunge. »Er wird fürs Feiern bezahlt!«

			»Ganz so ist es nicht«, stellte Claire klar. »Das Magazin, für das er arbeitet, ist wirklich renommiert. Seine Kolumne wird von vielen Leuten wöchentlich gelesen. Von mir natürlich auch.«

			»Tja«, seufzte Barbara, »das sind sicher interessante Themen. Bars, Clubs, Konzerte.«

			»Und Restaurants«, ergänzte Claire. Sie sparte sich den Hinweis, dass für Konzerte ein anderer Rezensent zuständig war.

			»Ich schätze, das liegt ihm«, meinte Barbara, wirkte aber nicht ganz überzeugt. »Es ist ein schöner Job, wenn man noch jung ist, aber wenn er erst mal eine Familie gründet …«

			»Falls er eine Familie gründet«, schaltete Amelia sich lauthals ein, die in diesem Moment ins Zimmer rauschte und sich auf das Zweiersofa fallen ließ.

			Claire lächelte unbehaglich. »Manchmal bleiben wir auch einfach zu Hause und sehen fern. Langweiliges Zeug halt.«

			»Unglaublich«, meinte Leslie, und ihr Gesicht verriet größte Faszination. Claire sah sich verlegen im Zimmer um. Tatsächlich neigten allerhand Frauen gedankenvoll die Köpfe, und viele starrten sie gebannt an, als warteten sie auf eine Fortsetzung.

			»Und verbringt ihr die Nacht zusammen in seiner Wohnung?«, fragte Milly und schürzte die Lippen wie ein kleines Vögelchen.

			Claire schlug das Herz bis zum Hals, und sie spürte Hitze in ihre Wangen aufsteigen, während sie angestrengt darüber nachdachte, was sie darauf erwidern sollte, was wohl die glaubhafteste Antwort auf eine so neugierige Frage wäre, doch da warf Amelia ihrer Tante einen verächtlichen Blick zu und rief: »Aber Tante Milly! Wir reden hier über Ethan!«

			»Ja, aber ich dachte mir, in dem Fall ist es vielleicht etwas anderes, wo Claire doch seine feste Freundin ist und so weiter. Ich bin vielleicht alt, aber ich bin nicht naiv, Liebes. Vielleicht wohnen sie sogar schon zusammen!«

			Im Chor keuchten die Frauen auf, und aller Augen hefteten sich auf Claire. Die Stille schien zu knistern, und Claire umklammerte ihr Weinglas, sodass sie fürchten musste, dass es gleich in ihrer Hand zersplittern würde.

			»Nein«, sagte sie schließlich und war froh, ausnahmsweise einmal nicht lügen zu müssen. »Wir wohnen nicht zusammen.« Sie verschwieg den anderen allerdings, dass sie es angesichts ihrer derzeitigen Lage in Betracht gezogen hatte.

			Sie dachte daran, dass sie Hailey noch immer nicht zurückgerufen hatte, und sah ein wenig besorgt drein. Irgendwie war es einfacher, die Aussprache mit ihrer Cousine aufzuschieben, zumindest bis zu der Entscheidung, wie sie weiter vorgehen wollte. Oder was sie sagen sollte, wenn sie endlich miteinander redeten.

			»Entschuldige das Verhör«, meinte Barbara und lächelte Claire verschwörerisch zu. »Ethan hat nur schon so lange keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt.«

			Wie lange eigentlich?, fragte Claire sich stirnrunzelnd.

			»Nein«, betonte Milly wissend. »Nicht mehr seit –«

			Barbara räusperte sich, und Milly wurde ein wenig rot und stopfte sich rasch eine Mini-Quiche in den Mund.

			»Sagen wir so: Ethan hat schon lange niemanden mehr mit nach Hause gebracht«, sagte Leslie in versöhnlichem Ton.

			»Es gibt ja wohl auch noch was anderes im Leben als Beziehungen«, bemerkte Amelia ein wenig feindselig.

			»Ich bin ja so froh, das ausgerechnet aus deinem Mund zu hören!« Barbara strahlte, und Amelia warf ihr einen wütenden Blick zu.

			»Apropos, was machst du eigentlich noch mal, Amelia?«, fragte Claire, die beim kleinsten Anzeichen von aufkommendem Streit lieber dazwischenging.

			»Oh, ich bin gerade auf der Suche nach was Neuem«, antwortete Amelia und wandte den Blick ab.

			Erneut wurde es still im Zimmer, und Claire fürchtete, ein weiteres sensibles Thema berührt zu haben. Sie griff nach ihrem Wein, trank jedoch nur einen kleinen Schluck, weil sie einen klaren Kopf bewahren wollte, denn sonst verplapperte sie sich noch und gab zu, dass sie und Ethan eigentlich, genau betrachtet, gar nicht so fürchterlich verliebt waren. Vielleicht sollte sie sowieso ein paar Andeutungen darüber machen, dass es hinter den Kulissen kriselte, dann wären alle nicht so überrascht, wenn aus ihnen beiden nichts wurde. Doch vielleicht ahnten sie Claires Schicksal bei Ethans Frauenverschleiß auch bereits voraus, bevor Claire, also Freundin-Claire, es selbst kommen sah.

			Auf einmal tat ihr die erfundene Claire ein bisschen leid, wie sie hier saß, zum ersten Mal die Familie ihres neuen Freundes kennenlernte und keinen blassen Schimmer hatte, dass ihr geliebter Ethan berüchtigt dafür war, nichts anbrennen zu lassen, und dass sie im Grunde schlechte Karten hatte.

			Sie runzelte die Stirn. Diese erfundene Claire hatte geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit der echten Claire. Zu der Zeit, als die echte Claire noch mit Matt zusammen gewesen war.

			»Es dauert, bis man den Richtigen findet«, sagte eine der jüngeren Cousinen aufmunternd, und Amelia quittierte den Einwurf mit einem höhnischen Lachen.

			Bevor sonst noch jemand etwas sagen konnte, stand sie auf und verließ das Wohnzimmer durch die Terrassentür. Die anderen blieben schweigend sitzen. Barbara griff nach ihrem Weinglas und schüttelte bedauernd den Kopf.

			»Ich würde ihr ja nachgehen, aber ich schätze, das ist das Letzte, was sie jetzt will«, sagte sie traurig. »Da muss sie wohl allein durch.«

			»Immer noch nicht über Will hinweg, was?«, bemerkte Milly und schob sich ein Stück Cheddar in den Mund.

			»Manche Menschen vergisst man nicht so leicht, nehme ich an. Aber ich wünschte, sie wäre da mehr wie ihr Bruder und würde sich auf was Neues einlassen«, sagte Barbara und warf einen Blick in Claires Richtung.

			Claire nahm ebenfalls ihr Weinglas zur Hand und tat, als hätte sie die Bemerkung nicht gehört, während sie mit Leslie mögliche Babynamen diskutierte, die nur zu glücklich schien, ihre Ideen mit jemandem besprechen zu können. Doch während sie Ethans Schwester dabei zuhörte, wie diese ihre Liste durchging und Modenamen gegen traditionelle abwägte, lauschte Claire unwillkürlich mit halbem Ohr Barbaras Gespräch und fragte sich ehrlich interessiert, was genau diese gemeint hatte, als sie sagte, dass Ethan sich auf etwas Neues eingelassen hatte.

			Was war denn das Alte gewesen?

			***

			Ethan starrte in sein Bierglas und war froh, dass die Wahl am heutigen Abend auf einen lauten Pub gefallen war. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war Rumsitzen und Reden. Außerdem würde Kimberly nie und nimmer in einen solchen Laden kommen. Sie hasste so etwas. Das hatte sie schon immer getan.

			Hier war er sicher. Also sollte er langsam damit aufhören, alle zehn Minuten über die Schulter zu blicken.

			Er trank einen großen Schluck von seinem Bier und bedeutete dem Kellner, ihm noch eins zu bringen. Seine Cousins und deren Freunde waren schon ganz gut angeheitert, spielten Billard, Darts und kommentierten das Baseballspiel, das gerade im Fernsehen lief. Er wusste, dass er mitmachen und seinen Trübsinn abschütteln sollte, denn mehr war das doch alles nicht: sinnloser Trübsinn. 

			Er fluchte leise. Er benahm sich schon wie Claire, handelte gegen seinen eigenen Rat. Er war ein Heuchler. Und verdammt noch mal, das musste ein Ende haben!

			Er wusste, wie er mit Frauen reden musste. Er wusste, wie er auf andere wirkte. Wie ein Frauentyp. Ein Schwerenöter. Ein Weiberheld. Aber das war er nicht, nicht wirklich jedenfalls. Auch wenn er es versuchte, oh ja, er hatte sich alle Mühe gegeben. Um sich auf etwas Neues einzulassen, nicht mehr zurückzuschauen, nie wieder das Gleiche zu erleben.

			»Liebe«, sagte er verächtlich. »Wer braucht das schon?«

			»Lass das mal nicht Eddie hören«, meinte sein Cousin Dominic und ließ sich neben ihn auf die Bank gleiten. »Hast du ihn dir heute Abend mal angeschaut? Der Mann sieht aus, als hätte er ein Gespenst gesehen!« Dominic kicherte ein wenig schuldbewusst und setzte sein Bierglas an die Lippen.

			Ethan spähte zu Eddie hinüber, der gerade Billard spielte. Es stimmte, sein Blick war ein wenig glasig, und er wirkte irgendwie besorgt.

			»Heiraten. Wer braucht das schon?«, sagte Ethan und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Baseballmatch zu.

			»Lass das bloß nicht deine Freundin hören!«, rief sein Cousin Rob von der Bar herüber.

			»Lass Claire mal meine Sorge sein«, meinte Ethan mit dem Anflug eines Lächelns. Doch es stimmte ja. Wäre Claire wirklich seine Freundin, würde auch sie sich Haus, Hund und Kind wünschen. Dinge, die er nicht bieten konnte. Oder vielleicht einfach Dinge, an die er nicht länger glaubte.

			Er runzelte die Stirn. Das sollte er sich besser merken.

			»Ach, komm, mach mir doch nichts vor, Eth. Wir wissen schließlich alle, wie du zum Heiraten stehst.« Dominic grinste ihn wissend an, und Ethan spürte, wie seine Kiefer mahlten. »Na? Hab ich da einen wunden Punkt getroffen? Wusstest du eigentlich, dass Kimberly dieses Wochenende in der Stadt ist und –«

			»Es reicht«, sagte Ethan schroff und trank noch einen Schluck Bier.

			»Hey, wenn du immer noch scharf auf sie bist, übernehme ich Claire«, rief Rob und grinste anzüglich.

			Ethan sah ihn warnend an. »Halt die Klappe«, sagte er gereizt.

			»Ich mein ja nur, sie ist echt heiß. Geiler Hintern.«

			»Ich warne dich, so redest du nicht über sie«, zischte Ethan. Seine Wut wuchs, und er atmete schwer.

			»Hey, komm, der ist nur ein bisschen angetrunken. Hör einfach nicht auf ihn«, sagte Robs Bruder Ted, der gerade die nächste Runde an ihren Tisch brachte. »Seit wann bist du denn so empfindlich?«

			»Ich will nur nicht, dass er so über Claire spricht. Kapiert?«

			»Wow, Mann«, rief Rob und lachte so sehr, dass ihm Bier aus dem Mund sprühte. »Du musst ja echt verknallt sein.«

			»Ich bin nicht verknallt. Mir gefällt nur nicht, wie du über sie redest, okay?« Ethans Blut geriet in Wallung, und er nahm noch einen Schluck Bier, um sein Gemüt zu kühlen. Ted hatte recht, Rob war betrunken. Er sollte jetzt gehen. Zeit fürs Bett.

			Er zog sein Portemonnaie hervor und legte einen Schein für seine Getränke und ein paar Runden für alle auf den Tisch. Er legte den Kopf in den Nacken, trank den letzten Rest seines Biers aus und stand auf. »War mir eine Ehre, Gentlemen, aber ich bin weg.«

			»Schon? Aber die Mädels sind doch noch nicht mal da«, sagte Rob, Ethan sah ihn bloß verächtlich an. Sie wussten alle, was Rob mit »Mädels« meinte.

			»Gute Nacht«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

			»Der will nach Hause zu seiner Schnecke«, grölte Rob lachend.

			Ethan blieb stehen, obwohl er wusste, dass er Rob ignorieren sollte, doch es ging nicht. »Und was erwartet dich, wenn du nach Hause kommst?«, fragte er und zog eine Braue hoch.

			»Ach, keine Ahnung«, erwiderte Rob. »Jetzt, wo Kimberly wieder in der Stadt ist, könnte ich noch in ein paar anderen Bars vorbeischauen, vielleicht treffe ich sie ja. Das wär doch okay für dich, oder, Eth?«

			Ethan biss die Zähne zusammen und hielt dem Blick seines Cousins stand, ermahnte sich innerlich, nicht darauf einzugehen. Rob hatte ihn schon immer gern getriezt – angeblich hatte er in der Highschool ebenfalls etwas für Kimberly übrig gehabt. Und wie es aussah, wollte er Ethan deswegen immer noch unbedingt eins auswischen.

			Ethans Hand fühlte sich ganz weich an, als er sie neben seinem Körper zur Faust ballte und sich fragte, welche der Sticheleien ihn am meisten aufregten, die über Claire oder die über Kimberly.

			»Total okay«, antwortete er Rob knapp. Er ging zur Tür und trat in die kühle Nachtluft hinaus, und dann lief er nach Hause und sah sich nicht noch einmal um.

			***

			Claire stand in der Küche, als Ethan vom Garten hereinkam, mit leicht hängenden Schultern.

			Der Junggesellinnenabschied war vor etwa vierzig Minuten zu Ende gegangen, als die Braut verkündet hatte, sie brauche jetzt ihren Schönheitsschlaf, und ihre Schwestern und Freundinnen ihrem Beispiel gefolgt waren. Die älteren Frauen hatten froh gewirkt, das Fest verlassen zu dürfen, und machten sich ebenfalls sofort auf den Heimweg, sodass das Aufräumen an Claire, Amelia und Barbara hängen blieb, denn Leslie hatten sie einmütig sofort hoch ins Bett geschickt.

			»Ich hab Licht gesehen«, sagte Ethan, machte den Kühlschrank auf und nahm sich eine Flasche Wasser. Er sah sie ein wenig seltsam an. »Sind alle anderen schon im Bett?«

			»Na ja, es ist immerhin halb zwölf. Nur Amelia wollte wohl noch in die Stadt und sehen, was so abgeht«, sagte Claire.

			»Wohl eher: wer so abgeht.« Ethan schüttelte den Kopf. »Die Trennung liegt fast ein Jahr zurück, aber sie hofft immer noch, dass er seine Meinung ändert.«

			Claire legte die Stirn in Falten. Das konnte sie Amelia nicht wirklich verdenken. Hoffnung konnte stark sein.

			Verleugnung allerdings auch.

			Erschrocken stellte Claire fest, dass sie selbst – im Gegensatz zu Amelia – nun rein gar nichts mehr hatte, an das sie sich noch klammern konnte. Jetzt, da Matt um die Hand einer anderen anhielt. Claire war noch ungebunden, er nicht. Und das, tja, das war ein klarer Schlussstrich, oder?

			»Meinst du, sie findet, wonach sie sucht?« Claire hatte plötzlich den Wunsch, Amelia zu verteidigen. Ethans Schwester hatte die Geduld ihrer Familie vielleicht arg strapaziert, aber unerwiderte Liebe hatte doch auch etwas Romantisches.

			Und das wiederum war ganz eindeutig purer Schwachsinn. Claire öffnete ihrerseits den Kühlschrank und griff sich ebenfalls eine Wasserflasche. Zeit, wieder richtig klar im Kopf zu werden.

			»Findet denn überhaupt irgendjemand, wonach er sucht?«, fragte Ethan sanft und stellte sich neben sie an die Küchentheke.

			Claire zuckte die Schultern. Früher hätte sie Ja gesagt, aber jetzt … »Ich weiß nicht. Aber ich schätze, darum geht’s doch im Leben, meinst du nicht? Um die Hoffnung, dass irgendwann irgendwie alles gut für einen wird.«

			Sie blinzelte rasch, aber es war zu spät. Die Tränen brannten ihr bereits in den Augen. Sie war einfach müde, erschöpft und besorgt. Hailey hatte noch einmal versucht, sie zu erreichen, und Claire wusste, dass sie ihr nicht ewig ausweichen konnte.

			Ethan runzelte die Stirn und fasste sie bei den Schultern, sah ihr in die Augen. »Versprich mir eins, Claire. Versprich mir, dass du nicht so wirst wie Amelia. Versprich mir, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt und dein Leben lebst.«

			Claire nickte amüsiert und dachte bei sich, dass Ethan sich an diesem Abend definitiv ein paar Bier genehmigt haben musste. Sie hob zwei Finger und schniefte. »Großes Indianerehrenwort.«

			»Ich mein’s ernst, Claire«, sagte Ethan mit wirklich sehr ernstem Gesicht. Er löste eine Hand von ihrer Schulter und strich ihr eine Haarsträhne von der Wange. Dabei sah er ihr weiter unverwandt in die Augen. »Du hast so viel zu bieten. So viele Talente. Ich will, dass du wieder glücklich wirst.«

			»Ich bin glücklich«, versicherte sie ihm. Sie sah kurz zur Seite, bemühte sich, den Blickkontakt nicht völlig abreißen zu lassen. Das war ihr alles zu intensiv, und sein Daumen lag noch immer an ihrer Wange, strich sanft über ihre Haut.

			Ethans Blick wanderte tiefer, zu ihrem Mund, und Claire stockte der Atem, weil das Schweigen zwischen ihnen kein Ende zu nehmen schien. Sie schauderte.

			»Ist dir kalt?« Er hob eine Braue, das konnte er wirklich gut.

			Sie nickte und ergriff die Chance, um einen Schritt zurückzutreten, ein wenig Abstand zwischen sich und … was auch immer das hier war zu bringen. Sie zog die Küchentür ein Stückchen zu, aber nicht zu weit. Sie würde ins alte Bootshaus zurückgehen, duschen oder sich sofort schlafen legen.

			»Vielleicht brauche ich den Flanellschlafanzug doch noch«, scherzte sie und zuckte dann zusammen, als ihr die tiefere Wahrheit ihrer Worte aufging.

			Ethan stand noch immer neben der Küchentheke und blickte nachdenklich und mit mattem Lächeln vor sich hin. »Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen hier, bis ich richtig müde bin.«

			Claire nickte. »Klingt gut«, sagte sie und spürte zugleich einen winzigen Anflug von Enttäuschung. Sie lächelte bemüht und huschte dann aus der Terrassentür. Dabei fragte sie sich, was da gerade zwischen ihnen passiert war und was vielleicht noch passiert wäre, hätte sie es zugelassen.
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			Ethan lag nicht im Bett, als Claire am nächsten Morgen erwachte. Ihre Haut fühlte sich kühl an, und sie war noch leicht benebelt. Sie blinzelte ins Sonnenlicht, das durch die Glastüren fiel, und schreckte dann hoch, weil sie an den vergangenen Abend zurückdachte, an diese seltsame Situation zwischen ihnen beiden, an die Art, wie Ethan ihr ein wenig zu lange in die Augen gesehen hatte, während sein Blick auf unheilvolle Weise zu ihren Lippen hinabgewandert war.

			Er hatte auf dem Junggesellenabschied zu viel getrunken, entschied sie. Das war der Grund. Nur dass er eigentlich kein bisschen betrunken gewirkt hatte. Und außerdem war sie schon Hunderte Male mit ihm etwas trinken gewesen, und nie zuvor hatte er sie auf diese Art angesehen. 

			Sie atmete tief ein und dann schnell wieder aus. Sie machte sich zu viele Gedanken, bildete sich Dinge ein, die es gar nicht gab. Es war ja schließlich nichts passiert. Er hatte überhaupt nichts getan. Er war ganz rücksichtsvoll auf seiner Seite der Handtuchrolle geblieben.

			Nur … Sie runzelte die Stirn und starrte nachdenklich auf das vollkommen glatte Kissen und die unberührten Laken auf seiner Seite des Bettes. Auf den zweiten Blick hatte Ethan überhaupt nicht hier geschlafen.

			Sie musterte die leere Stelle, wo sein Körper hätte liegen sollen, und dann, aus Gründen, die sie nicht erklären und sicher nicht rechtfertigen konnte, beugte sie sich hinab und schnupperte an seinem Kopfkissen. Sie schloss die Augen, sog den Moschusduft ein, riss sie dann schnell wieder auf und sprang aus dem Bett. Sie war einsam. Ganz eindeutig sehr, sehr einsam und sehr, sehr verzweifelt.

			Sie hatte etwas Besseres verdient, wie Ethan sagen würde. Es war doch schließlich so: Hätte sie Ethan einen Mann beschrieben, der genauso war wie er selbst, dann hätte er ihr dazu geraten, schleunigst das Weite zu suchen.

			Oder vielleicht, sich zu entspannen und ein bisschen Spaß zu haben.

			Aber nie und nimmer hätte er ihr empfohlen, sich in einen solchen Mann zu verlieben. Sie ärgerte sich ein wenig über sich selbst. Natürlich nicht! Er war ihr Freund, ihr engster, bester Freund. Der Mann, der ihr die Tränen abwischte und sie zum Lachen brachte und immer für sie da war, ihr Fels in der Brandung. Bei ihr war er vielleicht zuverlässig, aber wohl kaum bei anderen Frauen, die ihn eher … sexuell interessierten. Und im Hinblick darauf brauchte sie gar nicht erst über ihn nachzudenken. Das würde … Na ja, das würde bloß alles kaputt machen.

			Sie ging unter die Dusche und zog sich danach rasch an, bereit für einen weiteren Tag in Ethans malerischer Heimatstadt. Er hatte gesagt, sie würden heute am Anleger zu Mittag essen, und nach dem stillen Wasser zu urteilen, das in der Morgensonne glitzerte, war das Wetter dafür perfekt.

			Sobald Claire den ersten Schritt vor das Bootshäuschen getan hatte, entdeckte sie Ethan in der Hängematte, mit überkreuzten Beinen und über dem Bauch gefalteten Armen. Sie blieb stehen und musterte ihn misstrauisch, und dann wagte sie sich neugierig ein Stück weiter vor, über den kühlen, grünen, taufeuchten Rasen.

			Als sie näher trat, wachte er auf; ein Zweig, der versehentlich unter ihrer Sandale knackte, riss ihn aus dem Schlummer. Claire bemerkte, dass er noch die gleichen Kleider trug wie gestern Abend, und sein Blick wirkte ganz schön verwirrt, sodass sie zu lachen anfing. »Hast du hier draußen etwa übernachtet?«

			Er fuhr sich über das Gesicht und sah sich um. »Wäre nicht das erste Mal. Beim letzten Mal war ich allerdings nicht allein.« Er grinste sie vielsagend an, und Claire verdrehte die Augen.

			Siehst du, Claire? Süß, verlässlich. Und so was von falsch für dich.

			»Ich hab gedacht, du hättest irgendwo im Haus gepennt«, sagte sie und trat zur Seite, damit er sich aus der Hängematte rollen konnte.

			»Damit die anderen sich sonst was ausmalen?« Ethan zog eine Augenbraue hoch. »Ich sollte mich wohl etwas frisch machen, bevor mich jemand so sieht. Wenn es nicht schon zu spät ist«, fügte er düster hinzu. Er sah argwöhnisch zum Wohnhaus hinüber und schirmte seine Augen gegen die Sonne ab.

			»Ich warte draußen auf dich«, sagte Claire, die Lust hatte, sich auf einen der Gartenstühle zu setzen und ein wenig hinaus aufs Wasser zu schauen. Sie gingen zurück zum Gästehaus, Ethan zog ab in Richtung Badezimmer und Claire lief außen um das Häuschen herum und erklomm die kleine Terrasse. Unterwegs blieb sie jedoch erst noch bewundernd vor den Rosenbüschen stehen, auf die Barbara so stolz war. Der See war ganz nah, beinahe konnte sie sein Wasser sanft an den Strand rollen hören, und Möwen schossen hinab und warfen dunkle Schatten auf die blaue Oberfläche.

			Sie machte es sich auf einem der Stühle bequem und lehnte den Kopf zurück. In Chicago gab es natürlich auch einen Strand, aber der war total überlaufen, voller sonnenbadender und Volleyball spielender Menschen – mit diesem Ort hier überhaupt nicht zu vergleichen. Hier konnte sie zur Ruhe kommen, sich konzentrieren, über die Zukunft nachdenken.

			Doch aus unerfindlichen Gründen wollte sie sich in diesem Augenblick mit nichts anderem als der Gegenwart beschäftigen. Sie hatte noch alle Zeit der Welt, sich Sorgen über das zu machen, was kommen mochte, und sie freute sich ziemlich auf den heutigen Tag.

			Sie schnaubte leise. Wann war es ihr zuletzt so gegangen?

			An dem Tag, als sie und Matt eigentlich nach Kalifornien ziehen wollten, ja, genau. Damals war sie so voller Hoffnung gewesen, voll freudiger Erwartung. Doch andererseits hatte es da noch ein weiteres Gefühl gegeben. Ein Gefühl, das sie sich zu jener Zeit nicht hatte eingestehen wollen. Ein Gefühl, über das sie möglichst nicht nachdenken mochte, bei dem sie sich einredete, dass es albern und deplatziert war.

			Ein Gefühl, das sehr nach Zweifel schmeckte.

			Sie konnte sich noch genau an den Moment erinnern, als sie es zum ersten Mal gespürt hatte. Nicht etwa, als sie Hailey von ihren Plänen erzählt hatte; nein, ihre Cousine war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Sekt zu köpfen und aufgeregt nach allen Einzelheiten zu fragen. Auch nicht, als sie beim Auktionshaus gekündigt hatte. Obwohl sie ihren Job liebte, arbeitete sie immerhin schon seit ihrem zweiundzwanzigsten Lebensjahr dort und war bereit für eine neue Herausforderung.

			Nein, sie hatte es gespürt, als sie Ethan von dem Umzug erzählt hatte. Sie hatte erwartet, dass er ähnlich reagieren würde wie Hailey, dass er eine Runde schmeißen und seine jährlichen Besuche im nordkalifornischen Wine Country planen würde. Oder dass er, was ihm vielleicht ähnlicher sähe, die Augen verdrehen und ihr sagen würde, dass sie noch zu jung sei, um sesshaft zu werden, dass jedoch, wenn es denn sein musste, ein Traumleben an der Westküste natürlich genau das Richtige war.

			Stattdessen hatte er gar nichts gesagt. Er hatte sie bloß seltsam angeschaut und schließlich, nach dem wohl längsten Schweigen, das je zwischen ihnen beiden geherrscht hatte, nur erwidert: »Wenn es das ist, was du willst, freue ich mich für dich.«

			Allerdings hatte er kein bisschen danach ausgesehen. Sie hatte sich damals eingeredet, dass es sicher nicht an Matt lag – Ethan und er verstanden sich gut. Aber als sie an jenem Abend wieder in ihrer Wohnung angekommen war – der Wohnung, aus der sie bald ausziehen würde, obwohl sie ihr Zuhause unheimlich gern mochte, mit den großen Fenstern und der Nähe zur Hochbahnstation –, fühlte sie sich, als hätte jemand ihren Traum zum Platzen gebracht, den sie die ganze Woche über genährt hatte. Sie hatte sich alles genau ausgemalt: sie und Matt am Strand, bei Spaziergängen in den Weinbergen, auf ihrer Terrasse, mit der Sonne im Gesicht, wie sie frisches Gemüse aßen und sich einen Entsafter zulegten. Vor ihrem inneren Auge sah sie weit geöffnete Fenster, sich bauschende Vorhänge, weiße Möbel und meerblaue Wände. Doch diese Bilder schienen zu verblassen, als sich der Zweifel einnistete. Und schon bald ertappte sie sich dabei, wie sie alles Mögliche für ihren neuen Lebensstil einkaufte und sich auf Nebensächlichkeiten wie Teppiche und Farbkonzepte stürzte, um nur ja nicht die Freude zu verlieren, die sie beim Gedanken an diesen neuen Schritt zunächst empfunden hatte.

			Es war eine Veränderung. Eine gute Veränderung. Aber es würde sich auch noch etwas anderes verändern. Sie und Ethan waren unzertrennlich; sogar, wenn sie jemand Neues kennenlernten, fanden sie noch Zeit füreinander, und mit Ethan lachte sie weiterhin mehr, als sie es mit Matt je gekonnt hatte. Und das war, das musste sie zugeben, beunruhigend.

			Und wäre sie erst einmal in Kalifornien, gäbe es keine stundenlangen Gespräche mehr bei einer Flasche Wein, keine spontanen Kinobesuche, um sich den neuesten Woody-Allen-Film anzusehen, keine faulen Abende vor dem Fernseher mit grottenschlechten Reality-TV-Serien. Es gäbe nur noch Matt. Und aus Gründen, die sie nicht benennen konnte, hatte sie das Gefühl, als wäre das nicht genug.

			Claire bückte sich und hob einen Stein auf, rieb mit dem Daumen über die glatte Oberfläche und warf ihn in den See. Sie hatte nicht daran gedacht, ihm richtig Schwung zu geben, und so plumpste er schwer ins Wasser, sank einfach nur auf den Grund, als hätte er die einzige Chance verpasst, mehr aus der Situation zu machen.

			Claire dachte an den vergangenen Abend zurück und fragte sich erneut, was wohl passiert wäre, wenn sie Ethans Blick nicht ausgewichen wäre, nicht so sehr auf ihren Verstand gehört und ihn näher an sich herangelassen hätte. Hätte Ethan sie dann gestern Abend geküsst?

			Und hätte sie es zugelassen?

			Sie hatte nicht gewagt, darüber nachzudenken und es sich genauer vorzustellen; nicht nur den Kuss, sondern auch die Möglichkeit, ihrer Freundschaft eine andere Wendung zu geben, sie in etwas Dauerhaftes zu verwandeln und das, was sie teilweise bereits aufgebaut hatten, zu vollenden: eine gemeinsame Basis, eine Beziehung, eine Bindung.

			»Was du wohl gerade denkst?«, brummte eine tiefe Stimme hinter ihr, und Claire zuckte zusammen und drehte sich um. Sie lächelte Ethan schuldbewusst zu.

			Er hatte sich umgezogen, aber sein Haar war noch immer feucht und verstrubbelt, und was auch immer sie am gestrigen Abend in seinen Augen entdeckt hatte, war verschwunden. Vor ihr stand wieder der Ethan, den sie aus Chicago kannte, schmunzelte ein wenig und hatte ein leicht amüsiertes Funkeln in den Augen. Er trat zu ihr auf die Terrasse, so entspannt wie immer, und hob ebenfalls einen Stein auf. Seiner hüpfte mühelos über die Wasseroberfläche und setzte mindestens viermal auf, bevor er im dunklen See verschwand. Ethan sah sie an, mit todernstem Gesicht. »Wer zuletzt am Fahrradschuppen ist, bezahlt das Mittagessen.«

			Und weg war er, rannte mit Vollgas los, wollte sie nicht gewinnen lassen, oder vielleicht wollte er sich auch auf keinen Fall von ihr einfangen lassen.

			Da konnte sie sich nicht sicher sein.

			***

			Ethan vergrub die Zehen im Sand und blickte auf den See hinaus, wo sich mehrere Segel im Wind blähten und wie kleine weiße Punkte über den Horizont glitten. Claire stand am Ufersaum und tauchte vorsichtig die Füße ins Wasser, das, wie er wusste, eiskalt war. Sie blickte über die Schulter und grinste ihn an.

			»Ich hatte gehofft, hier oben wäre es wärmer«, sagte sie.

			»In Wisconsin? Wir sind hier weiter nördlich, nicht südlicher. Gleicher See, gleiches Wasser.«

			Sie zuckte die Schultern und wandte sich dann wieder dem See zu. »Reines Wunschdenken.« Ihr langes blondes Haar wehte im Wind, und der Saum ihres Kleides tanzte ihr um die Knie und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre langen, glatten Beine.

			Er sog scharf die Luft ein, zählte bis fünf und sagte sich, dass er damit aufhören und wieder runterkommen, sich nicht von diesem Augenblick vereinnahmen lassen sollte. Claire war schön, aber das waren viele Frauen. Es hieß noch lange nicht, dass sie ihn faszinieren musste.

			Er ging in die Hocke und schlang die Arme um die Knie, richtete seinen Blick auf den Sand. Er wurde emotional, gefühlsduselig. Seine Gedanken waren nicht mehr klar. Das waren sie nie, wenn er hierherkam. Zu viele Erinnerungen drängten sich in seinem Kopf.

			Wenn er erst zurück in Chicago wäre, würde alles wieder in gewohnten Bahnen verlaufen. Hätte er gekonnt, wäre er sofort ins Auto gestiegen und abgefahren.

			Er sah zu Claire auf, die jetzt auf ihn zukam, mit langsamen Schritten durch den tiefen Sand stakste. Sein Kiefer spannte sich an. Für einen kurzen Moment rückten die Ablenkungen der Stadt unendlich weit in den Hintergrund. Und das hier … der Strand, der Sand, das leise Plätschern des Wassers und dieses Lächeln … das war genug, um ihn für immer an diesen Ort zu binden.

			»Ich mag den kleinen Strand hier«, sagte Claire, als sie sich neben ihn in den Sand fallen ließ, sodass ihr Haar über seinen Arm strich und sein Blut in Wallung geriet. »Es ist schön ruhig. Hier scheinen nicht sehr viele Menschen herzukommen.«

			»In den Schulferien sind wir oft mit ein paar Leuten hier gewesen«, erinnerte sich Ethan und dachte an die Lagerfeuer, die schon lange vor Sonnenuntergang gebrannt hatten, und die Art, wie der Himmel sich von Blau zu Orange verfärbte und dann allmählich ins Schwarze überging, sodass man unmöglich sagen konnte, wo der Sand aufhörte und der See anfing.

			»Deine Mom meinte, dass du so gut wie gar nicht mehr nach Grey Harbor kommst«, bemerkte Claire. »Und wenn ich so darüber nachdenke, war die Hochzeit deiner Schwester im letzten Sommer das einzige Mal in den drei Jahren, die wir uns jetzt kennen, dass du einen Besuch erwähnt hast.«

			»Wenn ich herkomme, ist es nicht mehr wie früher«, sagte er und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Ich denke dann immer an damals. Und du weißt ja, dass ich das nicht mag.«

			»Es ist nicht gut, ewig der Vergangenheit nachzuhängen«, meinte Claire. »Aber ich schätze, ich bin auch nicht besser. Gestern Abend, als ich deiner Mutter in der Küche geholfen habe, musste ich wieder an die Desserts denken, die meine Mom und ich früher zu Weihnachten gemacht haben. Das hatte ich schon fast vergessen. Es hat mich aufgewühlt.«

			»Du wirst deine Mutter niemals vergessen«, sagte Ethan bestimmt.

			Sie senkte den Kopf und zeichnete mit einem dünnen Stock ein Muster in den Sand, malte Kringel und strich dann alles mit der Handfläche wieder glatt. Sie zuckte die Schultern. »Sie werde ich nicht vergessen, aber all die kleinen Dinge, die sich damals so normal angefühlt haben; ich will das nicht verlieren. Ich will mich erinnern. Auch wenn es wehtut, an sie zu denken, zu wissen, dass sie für immer fort ist, ich will nicht loslassen.«

			Ethan sah wieder auf den See hinaus. »Ich schätze, manchmal ist es einfacher, sich nicht zu erinnern.«

			Claire schwieg einen Augenblick. »Matt war eine gute Ablenkung für mich. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, und … du weißt ja, wie das ist. Diese erste Verliebtheit, wenn dir jemand Neues begegnet. Alles ist so aufregend.«

			Oh, er wusste genau, wie das war. Er hatte sein Leben auf diesen Rausch ausgerichtet und wartete nie lange genug ab, dass er von allein nachlassen würde. »Sei nicht zu hart zu dir. Du hast eben versucht, damit klarzukommen.«

			»Ich hab mich gedrückt«, widersprach sie und schüttelte den Kopf. »Mit Matt habe ich nie über meine Mom gesprochen. Ich schätze, ich hab mich stattdessen in eine andere Welt geflüchtet. Manchmal frage ich mich, was zwischen mir und Matt eigentlich wirklich war und was ich mir irgendwann nur noch einbildet habe.«

			»Manchmal ist Verdrängung nicht das Schlechteste. Für mich ist es einfacher, wenn ich nicht in Grey Harbor bin.«

			»Du vermisst deinen Vater«, stellte Claire fest. Sie sah ihm in die Augen. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, und sie strich sie rasch zurück, bevor er die Hand danach ausstrecken konnte.

			»Er ist oft mit mir angeln gegangen, an dem Teich im Park, wo wir gestern waren.« Ethan lächelte traurig. »Dort werden immer neue Fische eingesetzt. Als Kind wusste ich das nicht. Ich wusste nur, dass wir jedes Mal was gefangen haben, wenn wir angeln waren. Wir haben alle Fische wieder zurückgeworfen.« Ihn schmerzte die Erinnerung, wie sein Vater jedes Mal große Überraschung geheuchelt hatte, wenn Ethan triumphierend seinen Fang einholte.

			»Weißt du, ich hab diesen Teich noch nie irgendjemandem gezeigt.« Er runzelte die Stirn und fragte sich, warum er so lange nicht mehr dort gewesen war. Warum es plötzlich okay für ihn war, an diesen Ort zurückzukehren. Kimberly hätte er unzählige Male mit zum Teich nehmen können. Aber er hatte die Erinnerung nicht mit ihr teilen wollen. Es war leichter gewesen, sich in ihr zu verlieren, in dem, was sie beide verband.

			Vermutlich war es so wie bei Claire und Matt.

			»Deine Mutter ist so froh, dich hier zu haben. Ich bin sicher, es hilft ihr auch, wenn du zu Hause bist.« Claires Stimme war sanft, aber ihm war klar, was sie ihm damit sagen wollte. Er sollte seine eigenen Gefühle endlich zurückstellen und sich daran erinnern, dass er nicht der Einzige war, der jemanden verloren hatte. Und sie hatte recht.

			»Grey Harbor steckt voller Erinnerungen, nicht nur an meinen Dad. Ich hatte eine Zeit lang eine Freundin hier. Ich schätze, vor allem wegen der Trennung bin ich dann weggeblieben.«

			Claire sah ihn ungläubig an und riss die Augen auf. »Du hattest eine Freundin? Also Freundin im Sinne von: nicht nur eine Affäre? Du. Playboy. Casanova. Überzeugter Junggeselle.«

			Gegen seinen Willen musste er grinsen. »Kimberly.« Er sprach ihren Namen nur ungern aus. »Wir haben uns auf der Highschool kennengelernt, sind auf dasselbe College gegangen. Wir sind in den Semesterferien immer zusammen hierher zurückgekommen, jeden Sommer. Ich habe sogar darüber nachgedacht, sie zu heiraten.« Er schüttelte den Kopf. Das schien mindestens eine Million Jahre her zu sein, und zugleich fühlte es sich wie gestern an.

			»Was ist passiert?«, fragte Claire und ließ ihn nicht aus den Augen.

			Er zuckte die Achseln, sah aufs Wasser hinaus. »Irgendwann war es vorbei. Wir waren jung. Ich schätze, wir hatten unterschiedliche Vorstellungen.«

			»Du hast sie geliebt«, stellte Claire voll Staunen fest. Als er nicht antwortete, gab sie ihm einen Klaps auf den Arm. »Du hast sie geliebt«, wiederholte sie und klang sowohl überrascht als auch vorwurfsvoll. »Ethan Parker, ich wusste ja, dass du das Zeug dazu hast.« Sie kicherte, und Ethan stieß ihr sanft den Ellenbogen in die Seite.

			»Hab nie was anderes behauptet.« Er sah ihr in die Augen, und schließlich wandte sie den Blick ab. »Na komm«, sagte er, stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Wir müssen zu diesem Probe-Abendessen. Und wenn ich mich nicht irre, werden vor allem wir dabei im Mittelpunkt stehen und nicht das Hochzeitspaar.«

			»Lass das mal nicht die Braut hören«, meinte Claire lachend, ergriff seine Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. Ihre Hand in seiner fühlte sich klein an, warm und feminin und … richtig. Sie stolperte auf dem unebenen Sand, und Ethan verstärkte seinen Griff und stützte sie, indem er die andere Hand an ihre Hüfte legte. »Danke«, sagte sie und suchte einen festeren Stand.

			Sie hob den Kopf und sah ihm fragend in die Augen. Er wusste, dass er sie jetzt loslassen und einen Schritt zurücktreten, in ihr altbewährtes Muster zurückfallen sollte. In das Muster, das so tröstlich war. So einfach. So verlässlich.

			Sie öffnete leicht die Lippen, und es schnürte ihm die Kehle zu. Es wäre ganz einfach, sich vorzubeugen, seine Lippen über ihre streichen zu lassen, ihren Körper an sich zu ziehen und so viel mehr aus alldem zu machen.

			Er schloss die Augen und dachte an Kimberly und daran, wie natürlich sich das alles einst angefühlt hatte und wie leer sein Leben gewesen war, nachdem sie daraus verschwunden war. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihm das auch mit Claire passieren könnte. Und da sie einfach nur Freunde waren, musste das auch nicht sein.

			Theoretisch.

			Er war schon einmal nahe daran gewesen, sie zu verlieren, als sie Matt kennengelernt hatte und plötzlich davon redete, nach Kalifornien zu ziehen. Wer sagte ihm, dass das nicht noch einmal passieren würde? Eine Frau wie Claire, so nett, so schön, so … ja, so perfekt, würde nicht lange allein bleiben, auch wenn sie selbst das befürchtete.

			Er atmete rasch und schwer und erkannte, dass er es tatsächlich in Betracht zog – sie zu küssen, zum zweiten Mal in nur zwei Tagen. Er könnte es versuchen, ihre Freundschaft zu etwas anderem, Intensiverem zu machen. Aber dabei konnte er auch alles zerstören, was sie derzeit hatten.

			Er fuhr abrupt zurück und rang sich ein lässiges Grinsen ab. »In hochhackigen Schuhen sollte dir heute Abend so was aber nicht passieren«, warnte er, und obwohl sie den Kopf schüttelte und zurücklächelte und sich zwischen ihnen alles bereits wieder normalisierte, während sie die Dünen hochstiegen und barfuß über den Holzbohlenweg tapsten, der zurück zu ihren Rädern führte, musste er immer wieder daran denken, dass dieser Augenblick verloren war und dass er, wenn er nicht bald handelte, sich einen Ruck gab und eine Entscheidung traf, auch Claire vielleicht für immer verlieren würde.

			Als sie sich auf ihr Rad schwang und ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband, warf er ihr einen Blick von der Seite zu. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Er konnte sie so oder so verlieren. Und das … das war wirklich beängstigend.

			***

			Das Probe-Abendessen fand in einem italienischen Restaurant im Ortszentrum statt. Claire stellte fest, dass es eine viel kleinere Runde war als die gestrige Abendgesellschaft am See, und sie würden vermutlich kaum eine Chance haben, früh von hier wegzukommen, wenn sie nicht riskieren wollten, dass die anderen ihre Abwesenheit bemerkten und in allen Einzelheiten diskutierten.

			Das Essen war seit etwa zwanzig Minuten zu Ende, und seitdem hing Claire in einer Unterhaltung mit der Schwester der Braut fest, die überlegte, wie sie die Aufmerksamkeit eines recht attraktiven Kellners auf sich lenken könnte.

			»Warum gehst du nicht einfach zu ihm hin und sprichst ihn an?«, fragte Claire schließlich, obwohl sie selbst sich etwas so Wagemutiges niemals getraut hätte.

			Beatrice wurde bleich. »Oh, nein. Nein, ich muss es irgendwie schaffen, dass er zu mir kommt, verstehst du? Da bin ich ein bisschen altmodisch.«

			Das konnte Claire gut nachempfinden. Ihr war auch nie ganz wohl dabei gewesen, dass sie Matt im Grunde angesprochen hatte. Er hatte in einem überfüllten Café gesessen und Zeitung gelesen, und sie war verzweifelt auf der Suche nach einem Platz gewesen. Sie hatte die Wahl gehabt, sich zu einer vollkommen ungefährlichen, nett wirkenden älteren Dame beim Fenster zu setzen oder eben zu Matt.

			Manchmal fragte sie sich, wie ihr Weg wohl verlaufen wäre, hätte sie an jenem Tag nicht diesen Schritt getan und etwas Gewagtes und für sie Untypisches unternommen. Miss Supervorsichtig hätte sicher nicht allein und mit gebrochenem Herzen geendet.

			»Vielleicht könntest du aus Versehen mit ihm zusammenstoßen«, schlug sie vor, und Beatrice starrte nachdenklich vor sich hin.

			»Na, was hecken die Damen hier gerade aus?«, fragte Ethan und reichte jeder von ihnen ein frisch gefülltes Sektglas. Er schlang lässig den Arm um Claires Hüfte, und ihr stockte kurz der Atem, bis es ihr wieder einfiel: Beziehung. Klar.

			»Deine Cousine versucht, den Kellner da drüben auf sich aufmerksam zu machen«, flüsterte Claire und bedeutete Ethan mit einem Blick, um welchen Mann es sich handelte.

			»Sag mal, Ethan, worauf kommt es für dich eigentlich an? Was bringt dich dazu, eine Frau anzusprechen?« Beatrice sah ihn fragend an, doch dann blickte sie zu Claire und wurde ein wenig rot. »Ich meine nur, weil … Also, Ethan hat ein ganz gutes Händchen bei Frauen.« Sie lächelte entschuldigend.

			Claire winkte beruhigend ab. »Oh, ich weiß Bescheid. Ich weiß alles, was es über diesen Mann zu wissen gibt. Hab ich nicht recht, Schatz?« Sie wandte den Kopf und sah mit wissendem Lächeln zu ihm auf, doch er wirkte eher nachdenklich als amüsiert.

			»Ich weiß noch genau, wie ich Claire zum ersten Mal begegnet bin. Wir haben uns beim Tennis kennengelernt. Sie ist in so einem kurzen weißen Tennisrock aufgekreuzt, mit wippendem blondem Pferdeschwanz, und alle anderen hatten T-Shirts und Shorts an, und ich weiß noch, dass ich damals dachte: Mit der Frau musst du dich unbedingt unterhalten. Sie hat schrecklich gespielt«, sagte er und grinste sie verschmitzt an. »Ihr Aufschlag ist echt miserabel. Auch jetzt noch. Aber wie sie dem Ball hinterhergehechtet ist …« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, lächelte versonnen. »Das war der schlechteste Satz, den ich je gespielt habe, aber es war mir total egal. Danach waren wir mit ein paar Leuten noch was trinken. Ich kann dir gar nicht mehr sagen, wer sonst noch alles dabei war. Claire und ich haben uns vier Stunden lang unterhalten, und am Ende des Abends … tja, da wusste ich einfach, dass mein Leben nie mehr so sein würde wie zuvor und dass ich einen sehr besonderen Menschen gefunden hatte.«

			Ohne dass sie es bemerkt hatten, hatte sich ein Grüppchen Zuhörer um sie geschart, um Ethans Geschichte zu lauschen, und als er sich nun vorbeugte und Claire einen Kuss auf die Wange drückte, hörte sie ein kollektives Aufseufzen durch die Menge gehen. Sie schluckte und fühlte sich ein wenig zittrig und wacklig auf den Beinen; alles um sie herum schien sich zu drehen.

			Es war wahr. Jedes seiner Worte war wahr. Sie hatten sich wirklich beim Tennis kennengelernt, Hailey hatte das alles organisiert, sie war mit jemandem von Ethans Arbeitsstelle befreundet. Und Claire hatte damals tatsächlich einen weißen Tennisrock getragen. Doch ihr war nie der Gedanke gekommen, dass ihm das aufgefallen sein könnte. Dass er sie je … auf diese Weise angesehen hatte. Und sie hatten sich wirklich vier Stunden lang unterhalten. Claire hatte angenommen, das läge bloß daran, dass sie zufällig nebeneinandergesessen hatten; in der Bar war es sehr laut gewesen.

			Aber jetzt fragte sie sich, ob sie das alles nicht ein bisschen falsch interpretiert hatte. Ob da vielleicht mehr gewesen war, eine Chance, die sie nicht in Betracht gezogen hatte, ein Einvernehmen, aus dem mehr hätte werden können.

			Oh, natürlich war er ihr damals aufgefallen. Wie auch nicht? Er war gut aussehend mit seinem dunklen Haar, dem schelmischen Glitzern in seinen Augen und diesem Lachen. Oh, sein Lachen. Daran konnte sie sich niemals satthören. Sie hatten zusammen in dieser Bar gesessen, geredet und gelacht, und natürlich hatte ein kleiner Teil von ihr gedacht: Ist das nicht perfekt? Könnte das der Anfang von etwas Großem sein? Aber vor allem hatte sie festgestellt, wie einfach es war, sich mit ihm zu unterhalten, als hätte sie eine männliche Version ihrer selbst gefunden, ihre andere Hälfte, als würden sie sich schon ewig kennen oder als wären sie in Paralleluniversen aufgewachsen – sie hatte irgendeine Erklärung gesucht, warum ihre Beziehung so unmittelbar, so leicht war.

			Als Hailey später erwähnt hatte, dass er als großer Charmeur bekannt war und es selten auch nur einen Monat mit derselben Frau aushielt, war sie nicht enttäuscht gewesen oder hatte sich gar herausgefordert gefühlt wie möglicherweise manch andere Frau. Und als sie sich dann alle in der Gruppe wiedergetroffen hatten, diesmal zum Volleyball, nahm sie einfach an, dass sie Freunde werden würden, und dachte sich nichts dabei, als sie im Anschluss an das Spiel ihren Hocker neben seinen an die Bar zog und genau da weitermachte, wo sie beim letzten Mal aufgehört hatten, und sich schließlich fürs Wochenende mit ihm fürs Kino verabredete.

			Ins Kino waren sie dann auch gegangen. Und schon bald trafen sie sich jedes Wochenende, manchmal mehrere Abende hintereinander. Und sie wartete nie auf einen Kuss oder sorgte sich um ihre Frisur oder ihre Klamotten oder um andere Dinge, die sie bei anderen Männern, die sie gerade neu kennengelernt hatte, sicher nervös gemacht hätten. So hätte sie sich bei jemand anderem niemals geben können, nicht bei einem Date, nicht wenn sie sich irgendwelche Hoffnungen gemacht hätte. Mit Ethan ging es jedoch um mehr als Hoffnungen. Es ging um eine echte Verbindung.

			Sie starrte auf die perlenden Bläschen in ihrem Sektglas. Ihre Wange kribbelte noch immer dort, wo er sie geküsst hatte.

			»Och, na hör mal, das könnt ihr aber besser!«, feuerte Milly sie an und warf Ethan einen rundweg abschätzigen Blick zu. »Gib dem Mädchen einen richtigen Kuss!«

			Claire wurde ganz steif vor Panik. Sie suchte fieberhaft nach einer höflichen Ausrede, vielleicht dass sie es nicht mochte, Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit auszutauschen, aber das kam ihr lahm und fast schon grob vor. Sie waren schließlich auf dem Probe-Abendessen für eine Hochzeit, und das hier war nicht mal ein öffentlicher Ort. Es war ein Familienfest, eine Feier des Lebens und der Liebe.

			Sie sah zu Ethan auf und hoffte, dass er die Angst in ihren Augen lesen konnte, das warnende Funkeln erkannte, das sie in ihren Blicken aufblitzen ließen, wenn es an der Zeit war, eine Party zu verlassen oder sich, wie gestern Abend, aus einer unangenehmen Unterhaltung zu stehlen. Doch Ethan lächelte sie bloß entspannt an und legte ihr die Arme um die Hüften, bis sie ihm ganz zugewandt war. Das Herz schlug ihr inzwischen bis zum Hals, so laut, dass es alle im Raum garantiert hören konnten, trotz der Musik, aber Ethan zögerte keine Sekunde. Sein Lächeln verschwand ganz langsam, als er den Kopf neigte, und dann – oh Gott – passierte es wirklich. Er würde sie küssen. Ihr bester Freund, Vertrauter, Geheimniswahrer und Tröster kam ihrem Gesicht näher und näher, bis –

			Sie schloss die Augen, als ihre Lippen sich berührten. Sein Mund war weich und fest zugleich, und sie öffnete ihren ein ganz kleines bisschen, während er sie ein einziges Mal küsste und lange verharrte. Es war ein einfacher Kuss. Aber ganz bestimmt kein langweiliger.

			Claire löste sich von ihm, ließ den Blick rasch zu Ethans zufrieden lächelnden Verwandten huschen und trank dann einen kräftigen Schluck von ihrem Sekt, wagte ihm nicht in die Augen zu sehen.

			Vielleicht war es nur Show. Vielleicht gehörte es zu ihrem Bluff.

			Aber es fühlte sich echt an.

			Und mehr noch: Es fühlte sich richtig an.
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			Claire fuhr sich mit den Fingern über die Lippen und sah zur Zimmerdecke auf, lauschte Ethans gleichmäßigem Atem von der anderen Seite des extrahohen Walls aus zusammengerollten Handtüchern. Sie wandte den Kopf und wagte kaum auszuatmen, weil sie Angst hatte, ihn zu wecken, und ihr Puls beschleunigte sich, als er sich auf die Seite wälzte und einen Arm über sie legte, unbeeindruckt von der Barriere, die sie gestern Nacht so sorgfältig errichtet hatte.

			Sie wandte den Kopf und richtete den Blick wieder an die Decke und auf die großen, frei liegenden Holzbalken, auf denen Ethan als Kind herumgeklettert war. Sein Arm lag schwer auf ihrem Bauch, und sie fragte sich einen flüchtigen Augenblick lang, ob er wach war und das mit Absicht tat, um sie zu ärgern, oder …

			Sie hielt die Luft an, lauschte seinen Atemzügen … Nein. Er schlief. Außerdem: Warum sollte er das absichtlich tun? Schön, sie hatten sich geküsst. Was war schon groß dabei? Sie waren zwei Erwachsene, zwei Menschen, die ihre Rollen spielten. Hatte sie geglaubt, sie würden sich während dieser ganzen Posse kein einziges Mal berühren?

			Tatsächlich hatte sie darüber überhaupt nicht nachgedacht. Und jetzt musste sie immerzu daran denken. An den Kuss und an das warme Gefühl seiner Hand auf ihrer Haut. Sie verrenkte umständlich den Hals und überlegte, ob sie ihr Körpergewicht ganz vorsichtig verlagern könnte, bis sie frei wäre, aber das würde ihn bloß aufwecken, und sie war nicht sicher, ob sie dafür schon bereit war.

			Die ganze Nacht über hatte sie, wann immer sie wegdämmerte, diesen Kuss noch einmal durchlebt: die Art, wie sich sein Blick verschleiert hatte, als er sich ihrem Gesicht näherte, wie ihr Herzschlag sich voller Erwartung beschleunigte, und dann der angenehme Schock, als ihre Lippen sich zum ersten Mal berührten, sachte, behutsam, gekonnt. Ein Teil von ihr wollte ihn von sich stoßen. Sie hatte immer angenommen, dass ein Kuss von Ethan sich wie der Kuss eines Bruders anfühlen würde. Sicher, er war süß, aber sie sah ihn schließlich mit anderen Augen. Nur stimmte das jetzt vielleicht nicht mehr. Dieser Kuss war alles andere als platonisch gewesen. Nein, er war langsam und zärtlich und …

			Verrückt! Dieser Mann war ihr bester Freund. Ihr bester Freund, der sie gebeten hatte, sich als seine Partnerin auszugeben. Ihr bester Freund, der keine Beziehung suchte, nicht ernsthaft jedenfalls. Er hatte in der vergangenen Woche vermutlich bereits zwei andere Frauen geküsst. Der gestrige Abend bedeutete ihm bestimmt überhaupt nichts.

			Jedenfalls bereitete er ihm eindeutig keine schlaflosen Nächte, dachte Claire und warf dem schlummernden Ethan einen ärgerlichen Blick zu. Sie wurde langsam ein wenig gereizt.

			Sie wand sich unter seinem schweren Arm hervor und setzte einen Fuß als Stütze auf den Boden, bis sie ganz aus dem Bett gleiten konnte, wobei sie fast auf den Bettvorleger purzelte. Wachsam beäugte sie Ethan. Er schien immer noch zu schlafen. Bestens. Sie schnappte sich ein paar Klamotten aus ihrem Koffer und tapste ins Bad, um sich anzuziehen. Anschließend würde sie einen Strandspaziergang machen, vielleicht sogar bis zur Stadt. Und wenn sie zurückkäme … Nun, dann wäre dieser Kuss vergessen.

			***

			Ethan stand bei seiner Mutter in der Küche, schlürfte Kaffee und lauschte den Vögeln, die vor dem offenen Fenster zwitscherten. Seine Schwestern waren nirgends zu entdecken – sie waren vermutlich schon früh in die Stadt gegangen, um sich vor den nachmittäglichen Feierlichkeiten Haare und Nägel machen zu lassen.

			Er genoss ihre Abwesenheit, auch wenn Leslie ihm seinen Fehltritt vom letzten Sommer offensichtlich verziehen hatte; glücklicherweise war ihre Freundin inzwischen in einer festen Beziehung und sehr zufrieden.

			Bei diesem Gedanken runzelte er leicht die Stirn. Alle fanden Partner, ließen sich nieder, hatten jemanden, mit dem sie sich verbunden fühlten und dem sie vertrauten. Außer Claire, dachte er. Claire war ungebunden. Noch. Und so ungern er es zugab, ihm missfiel der Gedanke, dass sie sich in einen neuen Matt verlieben könnte. Er hatte die Begegnungen mit diesem Typen kaum ertragen, obwohl man sich ganz gut mit ihm unterhalten konnte und er nicht von Grund auf unsympathisch war, mal abgesehen von der Tatsache natürlich, dass er Claire das Herz gebrochen hatte. Das war wirklich unverzeihlich. Aber der nächste Kerl würde vielleicht nicht so schnell das Weite suchen, und warum sollte er auch? Claire war eine tolle Partie. Das konnte jeder Mann sofort sehen.

			Ethan stellte seinen Kaffeebecher etwas zu energisch auf der Küchenzeile ab. War er nicht einfach ein mieser Freund? Er sollte Claire ihr Glück gönnen. Und das tat er ja auch. Nur nicht mit einem anderen Mann.

			Genau das war einfach nur unfair von ihm.

			»Claire kommt hier bei allen wirklich gut an«, gestand seine Mutter. Sie saß am Küchentisch beim großen Erkerfenster und füllte mit Sorgfalt polierte Kieselsteine in große Gläser, die sich ihr zufolge Hurricane Jars nannten. Darin sollten heute Abend beim Empfang Kerzen angezündet werden. »Ich muss schon sagen, sie wird allen Lobeshymnen gerecht, die du im Vorhinein auf sie angestimmt hast, und das waren wirklich nicht wenige.«

			Das stimmte. Und er hatte nichts als die Wahrheit gesagt. Er rieb sich das Kinn und spürte die Bartstoppeln unter seinen Fingern. Was das wohl über ihn aussagte … »Claire ist eine wunderbare Frau«, erwiderte er.

			Seine Mutter hielt beim Abfüllen der Kiesel inne und sah ihn erstaunt an. Ein Lächeln breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus, und sie griff sich mit einer Hand ans Herz.

			Ethan schüttelte warnend den Kopf. »Zieh jetzt bloß keine voreiligen Schlüsse, Mom. Ich hab nur gesagt, dass sie wunderbar ist, nicht, dass ich sie heiraten will.« Kurz gestand er sich zu, sich auszumalen, wie es wohl wäre, mit Claire verheiratet zu sein. Sie würden wohl darüber streiten, wie und wo sie wohnen wollten, und ihre Ideen hinsichtlich geschmackvoller Inneneinrichtung gingen weiß Gott auseinander – er selbst bevorzugte einen kühlen und modernen Stil, während sie es lieber gemütlicher und, zugegeben, wohnlicher hatte. Aber größtenteils wäre es wohl nicht viel anders als jetzt. Sie würden abends zusammen essen gehen oder Pizza bestellen und fernsehen; sie würden sich von ihrem jeweiligen Tag erzählen und sich gegenseitig mit aufrichtigem Interesse zuhören, weil sie die Lebensgeschichte des anderen so gut kannten. Sie würden selbst in den schlimmsten Erlebnissen etwas Lustiges entdecken, denn dafür hatten sie beide Talent. Und am nächsten Morgen würde es wieder von vorn beginnen. Ein weiterer Tag mit Claire. Noch mehr Zeit mit Claire.

			Er hatte eigentlich immer Lust auf mehr Zeit mit Claire, erkannte er. Aber galt das im Gegenzug auch für sie?

			»Claire und ich sind nur –« Fast sagte er: Freunde. »Wir lassen es langsam angehen.«

			Er legte die Stirn in Falten. Vielleicht ließen sie es wirklich langsam angehen. Vielleicht würde das alles noch zu irgendetwas führen. Oder aber er würde schließlich, an einem Junisamstag wie diesem, wie jetzt an einem Kaffee nippen und darauf warten, auf Claires Hochzeit zu gehen, zuzusehen, wie sie einem anderen Mann das Jawort gab. Ihm würde klar sein, dass ab nun ein anderer für immer ihr Lachen hören durfte, dass diesem anderen ihre Witze und ihre Treue gelten würden, während er selbst …

			Er rieb sich erneut das Kinn. Besser gar nicht daran denken.

			Seine Mutter zählte weiter Kieselsteine ab. »Ich will ja nur, dass du glücklich bist.«

			»Ich bin glücklich, Mom«, versicherte er ihr, und er musste einsehen, dass er das in diesem Augenblick nicht bloß dahersagte, um sie zu beruhigen. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten war er zurück in Grey Harbor und fühlte sich entspannt, friedlich, sogar im Einklang mit sich selbst. Er war glücklich. Aber in Claires Gegenwart war er das ja eigentlich immer.

			Sein Handy piepste, und er zog es hervor. Bevor er aufgewacht war, hatte Claire ihm eine Nachricht geschickt, dass sie schon früh in die Stadt aufbrechen und noch ein bisschen Zeit in den vielen Antiquitätenläden von Grey Harbor verbringen wollte. In der Regel war er stets für einen Einkaufsbummel zu haben, aber nach zehn bis fünfzehn Minuten hatte er meistens schon genug, während Claire Stunden damit zubringen konnte, sich in staubigen Geschäften umzusehen und begeistert auf diesen oder jenen Vorzug eines angebotenen Gegenstands hinzuweisen, der ihn in Wahrheit nicht sonderlich interessierte, auch wenn er ihr das nicht zeigte. Er merkte immer, wenn ihr ein Fund wirklich gefiel, denn dann glitzerten ihre Augen, sie unterbrach die Unterhaltung, und ihr hübscher Mund formte sich zu einem kleinen, verwunderten Oval. Manchmal handelte es sich um etwas Abseitiges, etwa einen kleinen Silberlöffel oder ein verstaubtes Ölgemälde, auch wenn Ethan den Waren selbst meist kaum Beachtung schenkte. Nein, er achtete immer viel mehr auf Claire. Auf ihr Gesicht, ihre Eigenheiten, ihr Lächeln.

			Also gut. »Ich sollte wohl mal los und mich mit Claire treffen.« Er beugte sich vor und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange.

			»Viel Spaß«, sagte sie und wandte sich wieder ihrem Deko-Projekt zu.

			Ethan nahm sich einen Apfel aus der Obstschale auf der Küchentheke, doch an der Terrassentür zögerte er noch einmal kurz. »Bist du sicher, dass ich nicht noch dableiben und dir helfen soll? Das macht mir gar nichts.«

			»Hierbei?« Seine Mutter zog eine Braue hoch, und Ethan lachte auf. »Geh du mal und mach was Schönes mit Claire, sie wartet auf dich. Außerdem, ob du es glaubst oder nicht: Manchmal mag ich es ganz gern, wenn ihr alle aus dem Haus seid. Dann hab ich ein bisschen Zeit, mich meinen Erinnerungen zu widmen.«

			»Erinnerungen?« Ethan war sich nicht sicher, ob ihm diese Vorstellung besonders behagte.

			Sie lächelte ihn leicht wehmütig an. »Oh, an früher. Als ihr alle noch klein wart. Und als dein Vater noch bei uns war. Wir hatten so viele wundervolle Gespräche, genau hier an diesem Tisch.« Sie blinzelte kurz, während sie aus dem Fenster und über den See blickte. »Aber er ist mir immer noch nahe. Solange ich in diesem Haus bin. In Grey Harbor. Hier wartet an jeder Ecke eine schöne Erinnerung.«

			Ethan schob die Unterlippe ein wenig vor und spürte eine vertraute Woge aus Schuldgefühlen über sich hinwegrollen. »Tut mir leid, dass ich dich nicht öfter besucht habe, Mom.«

			Sie winkte ab und griff nach der nächsten Kerze. »Du bist jung und hast viel um die Ohren. Das verstehe ich. Du hast dein aufregendes Leben in der Stadt.«

			»So aufregend ist es nun auch wieder nicht.« Wenn überhaupt, war es eher ermüdend. Manchmal fragte er sich, warum er sich überhaupt noch damit herumschlug; dass er unter dem Vorwand einer Recherche für seine Artikel ausging, fühlte sich mehr wie eine alte Angewohnheit an. Eine Angewohnheit, die er, wenn er ehrlich war, nur nicht aufzugeben wagte.

			»Jetzt, wo du zusammen mit Claire hier warst, kommt ihr vielleicht öfter mal her. Ich glaube, das würde ihr gefallen.« Die Augen seiner Mutter bekamen einen hoffnungsvollen Schimmer.

			»Ja, ich schätze, das fände sie gut«, sagte Ethan mehr zu sich selbst. Und er auch.

			***

			Claire saß auf einer Bank vor der Bäckerei von Grey Harbor und verputzte etwas, das wie ein riesiges Zimtbrötchen aussah. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Mit so viel Appetit aß sie eigentlich nur, wenn sie entweder sehr angespannt oder sehr glücklich war. Ethan ging langsamer und fragte sich, was im vorliegenden Fall wohl zutraf. Bis zu diesem Wochenende hätte er auf »sehr angespannt« getippt, aber hier in Grey Harbor hatte er etwas von der alten Claire wiederentdeckt. Von der unbeschwerten, lebenslustigen Claire, von der er nicht genug kriegen konnte.

			Ethan musterte sie neugierig, wie sie sich genussvoll den nächsten Bissen genehmigte und dabei lässig mit einem Bein wippte, das sie über das andere geschlagen hatte, sodass einer ihrer Flipflops ihr von den Zehen baumelte. Bis jetzt hatte er nicht mehr an ihren Kuss gedacht – hatte sich gesagt, dass es zu ihrem Spielchen gehörte, dass Tante Milly ihn dazu angestachelt hatte, dass es nicht seine eigene Entscheidung gewesen war.

			Aber jetzt … Jetzt konnte er einfach nicht bestreiten, dass er es gern noch einmal tun würde. Und zwar bald.

			Unvermittelt wandte Claire sich zu ihm um und lächelte, als sie ihn entdeckte. Sie hielt ihr Gebäck in die Höhe. »Willst du auch?«

			Ethan schob die Hände in die Hosentaschen und ging zur Bank hinüber. »Nee, ich bin satt. Meine Mom hat mich mit einem großen Frühstück abgefüttert.«

			»Klingt nett«, sagte Claire und verputzte den letzten Bissen ihres Brötchens. Sie leckte sich den Zuckerguss vom Daumen, und Ethan schaute auf ihren Mund. Sein Magen zog sich ein wenig zusammen, als sie die Lippen schürzte, und er wandte den Blick ab, schaute auf die Straße, wo sich die Wochenendtouristen bereits auf Shoppingtour befanden. Kimberly könnte unter ihnen sein, dachte er und rutschte unruhig auf der Bank hin und her.

			»Es war ein schöner Morgen«, gestand er und sah Claire dabei immer noch nicht an. »Diesmal fühle ich mich hier wohler als sonst.«

			»Und was denkst du, woran das liegt?«, fragte Claire, und nun sah er ihr doch geradewegs in die Augen.

			An dir, dachte er, aber dann zuckte er nur die Schultern. »Wer weiß. Alle kommen inzwischen besser miteinander klar. Vielleicht weil sie mir nicht mehr so einen Stress wegen meiner Eskapaden machen.« Bei diesem Gedanken schaute er ein wenig düster drein. Letztes Jahr war seine gesamte Familie schlecht auf ihn zu sprechen gewesen; seine Tanten hatten ihn mit Verachtung gestraft, seine Mutter war enttäuscht von ihm gewesen. Und seine Schwestern …

			Er schwieg und beobachtete einen Vogel, der die Krumen von Claires Zimtbrötchen vom Boden aufpickte.

			Er mochte den Menschen nicht, zu dem er geworden war. Den Menschen, den seine Familie in ihm sah. Und diesmal … Na ja, diesmal fühlte sich alles einfach richtig an.

			Claire stand auf und warf ihre Bäckertüte in einen Mülleimer. »Also gut, was machen wir an unserem vorletzten Tag in Grey Harbor?«

			Darüber hatte Ethan noch nicht groß nachgedacht, aber jetzt wusste er plötzlich genau, wo er hinwollte. An einen Ort, an dem er schon viel zu lange nicht mehr gewesen war. Einen Ort, den er gemieden hatte. Wie so vieles in seinem Leben.

			Der Angelsteg lag gleich am Ortsrand, am nördlichen Ende des Hafens. Sie sprachen kaum, während sie hinschlenderten, nahmen einfach den Ausblick und die Geräusche in sich auf, die frische Luft.

			»Hailey hat noch mal angerufen«, sagte Claire und brach damit das Schweigen.

			Er hob eine Augenbraue. »Lass mich raten: Du hast sie immer noch nicht zurückgerufen.«

			Claire schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dieses Gespräch muss ich persönlich mit ihr führen, auch wenn es schwierig wird. Ich wüsste nur gern, was ich als Nächstes tun soll. Ich kann nicht ewig Schichten im Café schieben.«

			»Ich hab ja schon immer gesagt, dass du mit deiner Erfahrung was anderes anfangen solltest. Etwas wagen. Wann hast du das zuletzt gemacht?«

			Er zögerte kurz. Er wusste ja nicht einmal, wann er zuletzt etwas gewagt hatte. Irgendwie war es einfacher, den sicheren Weg zu gehen, selbst wenn es ihn anödete und unerfüllt ließ und manchmal sogar ein bisschen deprimierte.

			»Ja, aber was sollte das sein? Meine Erfahrungen hab ich im Auktionshaus gesammelt. Und ich hab mich schon bei allen möglichen Museen beworben. Vermutlich sollte ich mir allmählich was Neues überlegen.«

			»Wieso eröffnest du nicht dein eigenes Geschäft?«, schlug er vor.

			»Ein Antiquitätengeschäft?« Sie sah ihn skeptisch an. »Ich liebe es, dort herumzustöbern, aber selbst eins führen …« Sie schüttelte den Kopf. »Wie soll ich mich da von der Masse abheben?«

			»Was ist mit Vintage-Klamotten? Oder Schmuck? Für so was hast du ein Auge. Und ich glaube, ein neues Projekt würde dir guttun.«

			Sie lächelte ihm zu. »Die Idee gefällt mir. Ziemlich sogar.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und dachte genauer darüber nach, richtete den Blick in die Ferne. »Warum ist mir so was selbst noch nicht eingefallen?«

			»Weil du zu niedergeschlagen warst und an andere Dinge gedacht hast«, sagte er. »Ich weiß halt, was das Beste für dich ist, Claire.«

			Kurz sahen sie sich in die Augen, doch dann wandte Ethan den Blick ab. Er schob erneut die Hände in die Hosentaschen und lief weiter, hoffte, dass der Sand unter seinen Füßen all die Gefühle verdrängen würde, die sich in ihm aufbauten, und auch diesen aufkeimenden Wunsch, den er nicht loswurde.

			Er hatte sie geküsst, verdammt. Hatte sie gespürt. Er hatte sich oft vorgestellt, wie es wohl sein würde, dieses letzte Geheimnis zu lüften, das noch zwischen ihnen war, und jetzt wusste er es. Es war viel besser, als er es sich je hätte ausmalen können. Süß und vertraut und zugleich so unglaublich sexy. Er konnte sie noch immer leise aufkeuchen hören, kurz bevor ihre Lippen sich berührt hatten, konnte ihr Zögern spüren, bevor sie sich ganz dem Augenblick hingab.

			Ethan schwieg, als die Boote und der kleine Schuppen in Sicht kamen, wo er und sein Dad immer Würmer als Köder gekauft hatten. Ringsum gab es viele schöne Plätze, aber jetzt, wo er hier war, wäre es ihm falsch vorgekommen, an einer anderen Stelle als bei den Felsen zu sitzen, wo er und sein Dad viele ruhige Wochenendvormittage verbracht und gewartet hatten, dass ein Fisch anbiss.

			»Freust du dich auf die Hochzeitsparty heute Abend?«, fragte Claire und strich ihren blauen Baumwollrock glatt.

			Ethan blickte zur Seite und schluckte. »Ich hoffe bloß, dass Amelia sich diesmal zusammenreißt.« Letztes Jahr auf Leslies Hochzeit hatte sie fast ununterbrochen geheult, aber angesichts ihrer frischen Trennung hatte ihr das niemand übel genommen. Ethans Verhalten dagegen …

			»Es ist sicher nicht leicht für sie«, meinte Claire. »Hochzeiten sind hart für Leute mit Liebeskummer.«

			»Sind sie nicht eher ein Grund für neue Hoffnung?«, scherzte er, auch wenn er wusste, wie sie das meinte. Und er verstand sie. Mehr, als sie ahnte.

			»Ach, weißt du, Hochzeiten … In letzter Zeit muss ich immer wieder daran denken, wie ich mir oft meine eigene Hochzeit ausgemalt habe. Und jetzt heiratet der Mann, von dem ich dachte, er könnte mal mein Ehemann werden, eine andere!« Sie lachte, konnte ihre wahren Gefühle aber nicht überspielen, und es klang eher wie ein abgewürgter Schluchzer.

			Er sah ihr geradewegs in die Augen. »Weißt du, was ich dir rate? Vergiss ihn. Er ist deine Zeit nicht wert. Oder deine Tränen.«

			»Ich weiß«, sagte Claire und nickte energisch. Sie fuhr sich über die Wange. »Ich weiß, aber …«

			»Darf ich dir mal ehrlich was sagen, Claire? Der Kerl war von Anfang an nicht der Richtige für dich. Ja, gut, er war ganz nett, man konnte Spaß mit ihm haben, aber du warst ihm nie so wichtig, wie du es hättest sein sollen.« Na bitte. Er hatte es gesagt. Er hatte das lange für sich behalten, in sich hineingefressen, um sie nicht zu verärgern – oder zu verlieren. Aber er konnte nicht länger hier herumsitzen und zusehen, wie sie um jemanden trauerte, der es so wenig verdient hatte.

			»Warum sagst du so was?«, fragte Claire.

			»Er hat dir das Herz gebrochen, Claire. Was soll man da sonst sagen?« Aber da war mehr zu sagen. Es gab keine Entschuldigung dafür, dass Matt keine Blumen, geschweige denn eine Karte geschickt hatte, als Claires Mutter gestorben war, oder dass er einfach so getan hatte, als wäre gar nichts passiert. Ethan hatte den Schmerz in Claires Augen gesehen, war bei ihrer Familie gewesen, hatte ihren Kummer gespürt, tief im Innern, genau wie damals bei ihm, als sein Vater gestorben war.

			»Er hat vielleicht mit mir Schluss gemacht, aber das heißt nicht, dass er mich nicht verdient hatte. Und es heißt auch nicht, dass alles in unserer Beziehung wertlos war.« Sie war aufgestanden, fummelte an ihrem Rock herum und marschierte dann den Steg hinunter, mit den Sandalen in der Hand.

			»Claire!«, rief er ihr nach, aber es hatte keinen Sinn. Sie war fort, rannte über den Pfad zum Strand davon und wirbelte mit ihren Fersen den Sand auf. Er sah ihr nach, bis sie in ein rasches, entschlossenes Schritttempo verfiel und dann erneut lostrabte, nun mit etwas weniger Energie.

			Wenn er gewollt hätte, hätte er ihr nachlaufen, sie einholen können, sie festhalten und ihr sagen können, dass es ihm leidtat. Aber es tat ihm im Grunde nicht leid. Wenn er ehrlich war, hatte er seine Worte ziemlich ernst gemeint. Er wollte, dass sie über diesen Mann hinwegkam, mit der Sache abschloss, ein für alle Mal. Nicht nur, weil der Kerl sie niemals verdient hatte, auch wenn sie ihm sein ganz und gar nicht ritterliches Verhalten wiederholt verziehen hatte.

			In Wahrheit mochte er es nicht, wenn Claire Gefühle für jemand anderen hegte. Jetzt, da er gerade erkannte, dass der einzige Mensch, für den sie seiner Meinung nach Gefühle haben sollte, er selbst war.

			***

			Claire fuhr sich wütend über die Wange, von der eine heiße Träne gekullert und in den Sand neben einem der Strandwächterhäuschen gefallen war. Sie stöhnte und legte sich eine Hand in die Seite; die Seitenstiche waren heftig, und sie keuchte und schwitzte. Sie war noch nie eine gute Läuferin gewesen. In der Schule hatte sie kaum zwei Runden um den Sportplatz geschafft, und die arme Hailey, die mühelos zwei Kilometer joggte, ohne außer Atem zu kommen, trabte neben ihr her und munterte sie auf, bis Claire sie atemlos dazu drängte vorzulaufen. Dann sah sie dabei zu, wie der lange Pferdeschwanz ihrer Cousine davonwippte. 

			Ethan wusste, dass Claire nicht gut rennen konnte. Das war ein ewiger Witz zwischen ihnen beiden. Und Claire wusste ebenso gut, dass er dagegen sehr wohl rennen konnte. Er hatte bereits an zwei Chicago-Marathons teilgenommen, und er brüstete sich noch nicht einmal damit. Er tat das einfach aus Spaß und nicht, um damit anzugeben. Ethan war wirklich kein Angebertyp.

			Das zählte wohl zu seinen vielen guten Eigenschaften. Genau wie seine Angewohnheit, stets die Wahrheit zu sagen. Selbst wenn man sie nicht hören wollte, selbst wenn er damit jemandem das Herz brach oder andere enttäuschte. Und sie wusste: Sogar wenn er Frauen zu sich einlud, war er immer aufrichtig, täuschte niemanden, log nicht. 

			Tja, ihr gegenüber war er gerade definitiv aufrichtig gewesen, oder?

			Sie drückte ihre Hand noch etwas fester in die Seite und zuckte zusammen. Dieser Schmerz würde bald vergehen, das wusste sie, aber das Ziehen in ihrer Brust … Ethan hatte den Finger in die Wunde gelegt.

			Sie lief am Seeufer entlang, auf die sich bauschenden Wolken am tiefblauen Himmel zu. Ach, Mist. Da kam er schon.

			Sie sah sich rasch um, wollte weglaufen und sich irgendwo verstecken, aber bis auf eine junge Familie, die eine Sandburg baute, war der Strand leer, und außerdem würde sie ja doch nicht um eine Begegnung herumkommen. Sie war in Grey Harbor. Und Ethan war ihr Rückfahrticket. 

			Und ehrlich gesagt hasste sie es, Ethan böse zu sein. Es kam selten vor und gab ihr das Gefühl, auf seltsame und entsetzliche Weise allein zu sein. Also setzte sie sich seufzend und wartete.

			»Es tut mir leid«, sagte er und kam näher. »Ich hätte nicht so grob sein sollen. Ich wollte nicht gefühllos wirken.«

			»Aber du hast es ernst gemeint?«

			Er sah ihr fest in die Augen. »Ich mein’s immer ernst.«

			Sie ließ leicht die Schultern hängen. »Ich weiß. Und du hast ja recht. Aber manchmal tut die Wahrheit weh.«

			»Darf ich mich setzen?« Er wartete ihre Antwort nicht ab und ließ sich neben sie in den Sand fallen. »Du weißt, wie ich es gemeint habe, Claire. Du hast dein Leben noch vor dir, du kannst nicht ewig einem Mann hinterhertrauern, der dich nicht verdient hat. Das heißt nicht, dass deine Gefühle für ihn falsch waren. Aber lern was draus und schließ damit ab. Am Ende wirst du glücklicher sein. Das weiß ich.«

			»Meinst du wirklich?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

			Er nickte und lächelte sie sanft an. Seine Augen blickten ernst. »Ganz sicher.«

			Sie sah aufs Wasser hinaus, und seine tiefe Überzeugung gab ihr Hoffnung.

			»Weißt du, diese Frau, von der ich gesprochen habe … Kimberly. Als ich meinte, dass ich darüber nachgedacht habe, sie zu heiraten, war das nicht die ganze Wahrheit.« Ethan hielt kurz inne. »Wir waren verlobt.«

			Claire blinzelte ihn ungläubig an. Sie versuchte, diese Information zu verarbeiten, aber es ging nicht. Der Ethan, den sie kannte, war unbeschwert und lässig, vergeudete keinen Gedanken an die Zukunft oder die Vergangenheit. Er hatte nie auch nur für eine einzige der Frauen, mit denen er über die Jahre ausgegangen war, tieferes Interesse gezeigt. Und sicher hatte er nie den Wunsch geäußert, irgendwann zu heiraten.

			»Also hast du die Verlobung aufgelöst?« Wenn man seinen Erfolg bei Frauen bedachte, war das vermutlich kein Wunder. Claire schüttelte den Kopf. Arme Kimberly.

			»Nicht ganz«, erwiderte er und lächelte traurig. »Sie hat es getan.«

			Sie? Aber das bedeutete ja … »Und was ist mit dem ganzen Gerede darüber, dass du dich nicht binden willst, dass du deine Jugend genießen möchtest?«

			Er zuckte die Achseln. »Man tut, was man kann, um mit den Dingen klarzukommen. Jeder redet sich selbst ein, dieses oder jenes gerade zu brauchen.«

			Sie starrte ihn voll Staunen an. Stets hatte sie geglaubt, Ethan wäre gar nicht in der Lage, sich zu verlieben. Doch in Wahrheit war er kein bisschen anders als sie selbst. Man hatte ihm das Herz gebrochen. Vielleicht fühlte er sich auch ein wenig verloren.

			»Wir sind schon ein tolles Paar«, sagte sie kichernd. Dann sah sie ihn an, musterte sein Profil, während er starr über den Strand schaute. Sie folgte seinem Blick bis zu der jungen Familie und beobachtete, wie ein Junge von etwa drei Jahren einen Eimer Wasser vom See heranschleppte. Der Eimer neigte sich zur Seite, das Wasser schwappte über und spritzte dem Kleinen über die Füße, und seine Eltern lachten und ermutigten ihn, es noch einmal zu versuchen.

			Denn so machte man es wohl: Man versuchte es noch einmal.

			»Bist du noch immer … in sie verliebt?« Es war komisch, ihn das zu fragen, mit Ethan über sein Liebesleben zu sprechen. So häufig unterhielten sie sich über ihres, und Ethan spielte den Zyniker. Mit der Zeit war er wohl wirklich dazu geworden, dachte sie.

			»Das ist Jahre her«, sagte er. »Ich bin kein Masochist.«

			»Und glaubst du, dass du dich je wieder verlieben wirst?« Der Gedanke, dass es nicht so sein könnte, stimmte sie traurig, und sie fragte sich plötzlich, ob Ethan sich bei seinen vielen unverbindlichen Dates leer fühlte oder ob er sie im Gegenteil als Befreiung empfand.

			Er sah ihr in die Augen, mit ernstem und unergründlichem Ausdruck, vielleicht sogar auf ein bisschen bedeutungsvolle Weise. Claire dachte wieder an ihren Kuss, wie natürlich er sich angefühlt hatte, wie warm und aufregend und prickelnd plötzlich alles gewesen war.

			Wie eine Trockenübung für den Ernstfall, dachte sie. Sie stockte. Gut, wer war hier jetzt zynisch?

			»Ich will gern glauben, dass ich die Liebe wieder finden werde«, erwiderte er überraschend. »Und ich will, dass du das auch glaubst.«
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			Claire schlang die Arme um ihren Körper und sah zu, wie Braut und Bräutigam die Tanzfläche betraten. Meryl strahlte, während sie ihren Mann bei der Hand hielt und er sie vor der Band im Kreis herumwirbelte, sodass der Satinrock ihres Kleides über den Boden wischte.

			Die Sonne war schon vor über einer Stunde am Horizont versunken, und der Saal lag nun dunkel und romantisch da, bloß erhellt von unzähligen Lichterketten, die um Zierbäume in Kübeln gewunden waren, und von den vielen in großen Glasvasen flackernden Kerzen. Durch die Glastüren an der Ostseite des Saals funkelte der mondbeschienene Michigansee.

			Sogar Amelia schien ein wenig zu lächeln, dachte Claire, als sie Ethans jüngere Schwester am anderen Ende des Saals entdeckte. Ihr Gesichtsausdruck wirkte heute Abend weicher, die steile Falte zwischen ihren Brauen war verschwunden. Sie war wirklich sehr hübsch, bemerkte Claire nun, aber sie wusste gar nicht, warum sie das überraschte. Ethans ganze Familie war wunderbar, innerlich und äußerlich. Eddie, Meryls frischgebackener Ehemann, konnte sich glücklich schätzen, von jetzt an dazuzugehören.

			»Ich wüsste zu gern, was du gerade denkst«, meinte Ethan und stellte sich neben sie.

			Claire spürte, wie sie rot wurde. In seinem dunklen Anzug mit der sommerlichen lavendelblauen Krawatte sah er heute Abend besonders gut aus. Und das war natürlich längst auch jedem anderen Mädchen im heiratsfähigen Alter im Saal aufgefallen, dachte Claire und beäugte eine vorübereilende Bedienung, die Ethan ein anerkennendes Lächeln zuwarf.

			»Ach, ich hab nur gerade gedacht, wie schön dieses Fest ist. All die Kerzen, all die Blumen.«

			Ethan nickte. »Da kriegst du wohl gleich Lust, deine eigene Hochzeit zu planen, was?«

			Verdutzt sah Claire zu ihm auf, aber er schaute auf den See hinaus. Fürs Heiraten schien er bloß Verachtung übrigzuhaben, oder jedenfalls wollte er noch lange nichts davon wissen. Doch vielleicht war das auch nur Getöne, mit dem er sich davon überzeugen wollte, die eine Sache, die es nicht haben konnte, auch gar nicht zu wollen.

			Sie standen schweigend da und sahen zu, wie Braut und Bräutigam ihren ersten Tanz beendeten, und allmählich gesellten sich weitere Paare zu ihnen auf die Tanzfläche, während die Musik fließend in den nächsten Song überging. Wäre es ein schnellerer Rhythmus gewesen, wäre Ethan sicher ebenfalls in die Saalmitte gestürmt – er liebte eine gute Party –, aber bei dieser leisen, langsamen Melodie konnte Claire wohl ebenso gut einen Blick aufs Nachtischbüfett werfen. Irgendjemand hatte schokoladenüberzogene Erdbeeren erwähnt, und die würden perfekt zu einem letzten Glas Sekt passen.

			Sie wollte das Ethan gerade vorschlagen, da bemerkte sie, dass er sie durchdringend und zugleich einladend ansah; automatisch stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.

			»Was?«, fragte sie und sah ihn argwöhnisch an.

			Er neigte den Kopf ganz leicht in Richtung Tanzfläche, mit unverändertem Blick, und Claire spürte, wie ihr Magen einen Purzelbaum schlug. Er wollte mit ihr tanzen. Keinen schnellen, sondern einen langsamen Tanz.

			Es musste nicht sein, das wusste sie. Niemand sah ihnen zu. Ausnahmsweise war heute Abend einmal alle Aufmerksamkeit auf Braut und Bräutigam gerichtet, so wie es sein sollte. Claire zögerte und wartete, dass ihr Puls sich ein wenig beruhigte, und dann – denn Ethan konnte man unmöglich etwas abschlagen, besonders dann nicht, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte – nickte sie. Ihn abzuweisen wäre ihr falsch vorgekommen, und außerdem merkte sie, dass sie das auch gar nicht wollte. Sie wollte seine Arme um ihren Körper spüren, den Abend genießen, mit seinem sanften Licht und dem Versprechen von Romantik, und das Gefühl haben, als würde sie zu jemandem gehören. Vielleicht zu Ethan.

			Sie betraten die Tanzfläche, und ehe Claire wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr bereits den Arm fest um die Hüfte gelegt, sie an sich gezogen und in einer fließenden Bewegung ihre Hand ergriffen. Sie schluckte und spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust, sah über seine Schulter die anderen Tänzer, die sich leise unterhielten und durch den kerzenbeschienenen Saal wogten.

			»Erinnerst du dich an die Tangostunden, die wir mal gemacht haben?« Ethan grinste schalkhaft, als sie zu ihm aufsah.

			Claire lachte. Die hatte sie schon fast vergessen. Ethan hatte den Unterricht bei einem Gewinnspiel auf der Arbeit gewonnen und sie geradezu angefleht, ihn zu begleiten, und das hatte sie auch getan … Nur um festzustellen, dass in dem Kurs »freie Partnerwahl« herrschte, sodass Ethan die wunderschöne – und vermutlich alleinstehende – Tanzlehrerin als Partnerin erwischte, während Claire mit einem achtzigjährigen, pensionierten Hochschulprofessor übers Parkett stolperte, der kaum größer als ein Meter fünfzig gewesen sein konnte und ständig seine Hand an ihren Hintern rutschen ließ.

			Ohne Vorwarnung umfasste Ethan sie enger und führte sie entschlossen über die Tanzfläche, schlängelte sich, wenn nötig, leichtfüßig zwischen den anderen Pärchen hindurch. Claire jauchzte begeistert auf, als sie das andere Saalende erreichten und Ethan sie abrupt herumwarf, sodass er sie anschließend in die entgegengesetzte Richtung bugsieren konnte. Langsam kamen ihr die Tanzschritte wieder ins Gedächtnis, ein wenig verworren noch, und sie gab ihr Bestes und war erstaunt, wie viel sie behalten hatte. Als der Song endete, wirbelte Ethan sie gekonnt einmal um die eigene Achse und ließ sie dann, zu ihrer vollkommenen Überraschung, dramatisch nach hinten in seine Arme sinken.

			Sie warf den Kopf zurück und lachte, während er sie behutsam wieder hochzog. »Du hast geübt«, sagte sie und pikste ihm den Zeigefinger in die Brust.

			Er grinste ein wenig verlegen. »Ein oder zwei Mal vielleicht. War manchmal ganz nützlich.«

			Ihr wurde das Herz ein wenig schwer. Er war nun einmal, wie er war; ein Mann, der seine Tricks draufhatte und mühelos Charme versprühte. Sie sollte es besser wissen und sich unter keinen Umständen in ihn vergucken.

			»Ich fand es immer etwas schade, dass ich damals die ganze Zeit diese Tanzlehrerin am Hals hatte«, gestand er, und Claire runzelte die Stirn. Sie sah zu Boden, plötzlich ernüchtert. Doch als sie wieder zu ihm aufsah, glitzerten seine Augen vergnügt. »Aber zu sehen, wie du von diesem widerlichen, alten Kerl betatscht wurdest, war die Sache wert.«

			»Er war kein widerlicher, alter Kerl!«, protestierte Claire, aber auch sie lachte schon wieder. »Seine Hand ist nur dauernd abgerutscht. Er war schon ziemlich schwach. Okay, gut, er war ein widerlicher, alter Kerl.« Sie schenkte Ethan ein Lächeln, aber er erwiderte es nicht. Sein Blick war abgedriftet und jetzt in die Ferne gerichtet, auf etwas in ihrem Rücken. Sie wandte sich um und fragte sich, was er wohl entdeckt hatte, aber sie sah bloß eine Ansammlung von Gästen, die durch den Haupteingang des Saals hinein- und hinausströmten.

			»Wie wär’s, hauen wir ab?«, flüsterte er und suchte in ihren Augen nach Zustimmung.

			Sie hielt die Luft an, denn sie wusste, was er ihr mit diesen paar Worten sagen wollte. Er hatte sie eindeutig schon oft ausgesprochen, sie kamen ihm mühelos über die Lippen. Aber es war das erste Mal, dass er mit ihr auf diese Art sprach. An jedem anderen Abend hätte sie natürlich nicht so viel in seine Frage hineininterpretiert, hätte einfach angenommen, dass er bereit zum Aufbruch war, den Abend woanders fortsetzen und sie nicht etwa nach Hause bringen wollte. Aber etwas zwischen ihnen hatte sich verändert, es brodelte unter der Oberfläche: eine neue Spannung, die aufgelöst werden wollte.

			»Das wäre schön«, sagte sie, und ihr Herz machte einen Satz. Und diesmal zuckte sie nicht einmal zusammen, als er nach unten griff, ihre Hand nahm und sie von der Menge fortführte.

			***

			Ethan wollte nicht zum Bootshaus zurück. Es kam ihm zu erdrückend vor, zu klein und auch zu verlockend. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn sie wieder in dieses kleine Zimmer zurückkehrten, und er musste sichergehen, dass alles, was heute Abend geschah, richtig war. Für sie beide.

			Als sie aus dem Auto stiegen und den Steinweg durch den Garten entlangliefen, schaukelte die Hängematte vor ihnen sanft im Wind. Ethan ging hinüber und warf sich hinein, hielt Claire eine Hand hin. Die grinste ihn an – sogar im Mondlicht konnte er ihr Gesicht deutlich erkennen – und ergriff sie. Die Hängematte schwankte unter ihrem Gewicht, und Claire kicherte, während sie es sich beide darin bequem machten, schließlich Seite an Seite lagen und zu den Sternen aufsahen.

			»Ich glaube, einen solchen Himmel habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen«, staunte Claire. Sie flüsterte, obwohl niemand in der Nähe war, doch in der stillen Nacht verstand er jedes Wort.

			Er deutete zu einem seiner liebsten Sternbilder empor. »In der Stadt sieht man die Sterne nicht. Jedenfalls nicht so gut.«

			»Freust du dich darauf zurückzufahren?«, fragte sie.

			»Eigentlich nicht«, gab er zu. »Und du?«

			»Eigentlich nicht«, antwortete sie und schauderte dann leicht.

			Ethan zog sich sein Jackett aus, sodass die Hängematte bedrohlich zu schwanken begann und sich dem Boden zuneigte – er musste einen Fuß absetzen, um sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Schließlich hatte er sich ganz aus dem Jackett befreit und legte es Claire über den Körper. »Besser?«, fragte er und lehnte sich wieder ins Kissen zurück.

			»Sehr aufmerksam, das hab ich gar nicht verdient«, sagte sie und zog sich das Jackett bis zum Kinn hoch.

			»Das Gleiche könnte ich auch zu dir sagen«, meinte er. Er sah zum gewaltigen Nachthimmel auf und konzentrierte sich ganz auf den Augenblick, vollkommen entspannt. »Ich bin dir noch einen Dank schuldig, Claire. Dafür, dass du bei dieser … Aktion mitgemacht hast. Ich habe meine Zeit hier schon lange nicht mehr so genossen. Das habe ich dir zu verdanken.«

			Er hörte ein leises Rascheln neben sich. Claire war noch nie gut darin gewesen, Komplimente anzunehmen. »Freut mich«, sagte sie endlich.

			Er wusste, dass er es damit hätte bewenden lassen können, aber er spürte den Drang, weiterzumachen, sich zu erklären, ihr irgendwie diese Ruhelosigkeit zu vermitteln, die er fühlte. Da war ein Verlangen, diese intime Situation weiterzutreiben. Auszuprobieren, wie groß die Dinge werden konnten. »Ich weiß, wir haben den anderen nur was vorgemacht, aber dank dir sehe ich Grey Harbor jetzt etwas anders. Mehr so wie früher. Ich erkenne seine guten Seiten.«

			»Hier gibt es sehr viel Liebenswertes«, stimmte sie ihm zu.

			Er sah zu ihr hinüber und war überrascht, dass sie ihn ebenfalls ansah. Sein Puls beschleunigte sich, während sein Blick über ihr Gesicht wanderte, von den Wimpern zu den Lippen. Er schluckte und konnte in der Stille seinen eigenen Herzschlag hören. »Das ist wahr.«

			Er beugte sich vor, wagte kaum, den nächsten Schritt zu tun, wollte diesen Augenblick aber auch nicht verstreichen lassen. Das alles hier war Absicht, seine eigene Wahl, es gab keine Tante Milly, die ihn anspornte. Er wusste nicht, wie Claire reagieren würde, aber das würde er niemals erfahren, solange er es nicht versuchte. Und er musste es versuchen, verdammt. Er kam nicht länger dagegen an.

			Ihre Lippen waren weich und warm, und sie öffnete sich ihm, ließ sich tief und langsam küssen, während er den Arm um ihre Hüfte schlang und sie an sich zog. Er wischte das Jackett beiseite und ließ die Finger über den dünnen seidigen Stoff ihres Kleides gleiten, schmiegte seine Brust eng an ihre, bis er spürte, wie ihr Atem schneller ging, ihr Herz schneller schlug.

			Er küsste ihre Lippen, ihren Hals, ihre Wangen und fühlte, wie ihr Verhältnis sich von Freunden zu Liebenden wandelte, so leicht, als wäre alles schon immer darauf zugelaufen, ob sie es sich hatten eingestehen wollen oder nicht.
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			Noch bevor Claire die Augen aufschlug, wusste sie, dass etwas anders war. Nein, dass sich etwas verändert hatte. Es hatte eine Verschiebung gegeben, sie war ein Risiko eingegangen. Sie rutschte ein wenig hin und her und fuhr dann zusammen, als sie ein Gewicht auf sich lasten spürte, das sie auf ihrem Platz hielt.

			Ethan lag hinter ihr, sein Arm war fest um ihre Hüfte geschlungen. Er wurde gerade wach, das spürte sie. Sie wappnete sich, legte sich eine Entschuldigung zurecht und bereitete sich auf das Unvermeidliche vor. Versuchte sich davon zu überzeugen, dass das, was gestern Abend passiert war, keine Bedeutung hatte, dass sie einfach weiterhin Freunde sein konnten, dass sich nichts zu ändern brauchte. Es hatte sich allerdings bereits etwas geändert. 

			Die Hängematte schwankte, als auch Ethan sich rührte, und Claire sah schnell zum Wohnhaus hinüber und fragte sich, ob seine Mutter und seine Schwestern sie wohl bereits entdeckt hatten. Sie zog Ethans Jackett ein wenig höher, obwohl sie noch immer ihr Kleid trug. Gestern Abend hatten sie sich sehr behutsam geliebt, zärtlich, sich nicht einmal ganz ausgezogen, stets darauf bedacht, nicht zu sehr in der Hängematte zu schaukeln, oder vielleicht noch mehr darauf bedacht, den Augenblick auszukosten. Claire war sich da nicht so sicher. Es kam ihr vor wie ein Traum, ein verschwommenes, diffuses Erlebnis, das möglicherweise pure Einbildung gewesen war. Aber das stimmte nicht. Und dass sie hier lag, im strahlenden Sonnenschein, der durch das Weidengeäst fiel, mit den zwitschernden Vögeln über ihrem Kopf, war der Beweis.

			Ethan öffnete zuerst ein Auge, dann das andere. Langsam verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, das ihr Herz höherschlagen ließ. »Guten Morgen«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme.

			»Hey«, sagte sie, lächelte zurück und lachte auf, als er sie enger an sich zog und das Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub.

			Er küsste sie, knabberte an ihrem Hals, sodass sie sich vor Genuss räkelte. Doch als sie die Augen wieder aufschlug, schreckte sie heftig zurück und wäre fast aus der Hängematte gefallen, hätte Ethan nicht schnell genug den Arm ausgestreckt und sie zurückgezogen.

			»Himmel!«, rief er. »Willst du mir so dringend entkommen?«

			Sie sah ihn warnend an. »Deine Mutter«, zischte sie und deutete mit dem Kinn zum Haus hoch.

			Barbara stand auf der Terrasse und starrte sie an, mit großen Augen und bereits halb von ihnen abgewandt, als hätte sie zu fliehen versucht, es aber nicht schnell genug geschafft. Als Ethan den Kopf wandte, um zu sehen, was los war, setzte Barbara rasch ein Lächeln auf und winkte ihnen fröhlich zu. »Ich wollte gerade runterkommen und fragen, ob ihr mit zum Hochzeitsbrunch kommt«, rief sie ihnen zu. »Aber ihr seid ja schon auf, wie ich sehe.«

			»Wie spät ist es denn?«, fragte Claire verwirrt.

			Ethan sah auf die Uhr. »Neun. Wir haben verschlafen.«

			»So gut hab ich seit Monaten nicht geschlafen«, meinte Claire verwundert und bemerkte erleichtert, dass Barbara zurück ins Haus ging. Sie schaute zu Ethan hinüber und fragte sich, ob sie noch mehr sagen, ihn fragen sollte, was da letzte Nacht eigentlich passiert war, ob sie auch wussten, was sie hier taten, oder ob sie sich einfach zu sehr in ihren erfundenen Rollen verfangen hatten.

			Doch da spürte sie, wie er die Hand hob und ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Ethan lächelte sie glücklich an und gab ihr einen schnellen Kuss. »Geht mir genauso.«

			***

			Der Hochzeitsbrunch fand in Millys Haus statt, einem weiteren Anwesen am See, ein Stück weiter den Strand hinauf. Es war ein wenig kleiner als das Haus ihrer Schwester Barbara, aber dafür strotzte Millys weißes Schmuckstück geradezu vor Fliederbüschen und Gemütlichkeit. Schrullige Steinenten bewachten den Pfad zur hinteren Veranda, wo eine lange Festtafel aufgestellt worden war. Vasen voll frischer Fliederzweige waren auf dem Tisch verteilt, über dem ein frisches weißes Leinentuch lag. Kellner boten Sektcocktails an, und am Rande der Terrasse lockten ein großes Büfett und ein Kaffeestand.

			»Das ist alles mit so viel Liebe gemacht«, staunte Claire und bewunderte die Terrasse. Fast hätte sie gesagt, dass sie sich so etwas auch einmal für ihre eigene Hochzeit wünschte, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. So etwas konnte sie kaum noch zu Ethan sagen, oder? Nicht nach letzter Nacht.

			Irgendwann würden sie darüber sprechen müssen, aber für heute … Sie sah hinab auf seine Hand, die ihre umschlungen hielt, dann wieder auf die wunderschöne, helle und weitläufige Terrasse mit Aussicht über den stillen Michigansee. Heute würde sie einfach nur den Augenblick genießen. Schon bald würden sie wieder im Auto sitzen, auf dem Rückweg in die Stadt.

			Zurück in die Wirklichkeit, dachte sie, und plötzlich graute ihr davor. Zurück zu Haileys Schlafsofa und zur Jobsuche. Und auch zurück in die Zeit, als sie bloß Ethans beste Freundin gewesen war?

			Sie spürte, dass er sie beobachtete, und lächelte ihm unwillkürlich zu, obwohl sie sich ein wenig beklommen fühlte und das Herz ihr auf unangenehme Weise schwer geworden war. Sie waren im Urlaub, schwebten von einer wunderschönen und romantischen Feier zur nächsten, völlig sorgenfrei. Sosehr sie sich auch wünschte, dass dieser Zustand für immer andauern würde, so klar war ihr natürlich, dass das unmöglich war.

			Dennoch, als Ethan ihre Hand losließ, glitten seine Finger sogleich an ihren Rücken, und seine Augen begannen zu glänzen, als sie auf das Büfett zugingen. Claire musste lachen. Manche Dinge änderten sich eben nie, und das war beruhigend.

			Sie füllten sich die Teller und setzten sich an eins der Tischenden, zu einigen von Ethans Cousins, eine laute Truppe, etwa in ihrem Alter. Ethan stellte sie den Männern vor, die, wie Claire nun erfuhr, über das ganze Land verteilt lebten, von Seattle bis Boston.

			»Dann ist das hier ja quasi wie eine große Familienzusammenführung«, sagte sie und dachte, was für ein schönes Wochenende es für sie alle sein musste. Hailey war ihre einzige Cousine, und obwohl sie sich so nahestanden wie Schwestern, hatte Claire sich immer nach dem Trubel einer großen, lebendigen Familie wie dieser gesehnt.

			Der Cousin mit den schelmischen blauen Augen grinste Ethan an. »Ethan hatte gestern Abend seine ganz eigene kleine Zusammenführung. Nicht wahr, Eth?«

			Claire runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

			Doch der Typ sah an ihr vorbei zu Ethan, dessen Kiefer sich angespannt hatte und der nun die Gabel sinken ließ.

			»Ethan weiß schon, wovon ich rede. Kimberly ist schwer zu übersehen.«

			»Kimberly war gestern Abend da?« Claires Stimme klang wie ein Krächzen, als sie plötzlich begriff, was das bedeutete. »Hast du sie gesehen?« Aber natürlich hatte er das. Dummes Mädchen. Jetzt wurde ihr alles klar.

			Ethans düsterer Blick war Eingeständnis genug, und sie brauchte die Antwort gar nicht erst aus seinem Mund zu hören. Sie würgte mit Mühe den Rest ihres Kaffees hinunter und stand dann mit zittrigen Beinen auf. »Ich glaube, ich hol mir noch eine Tasse.«

			Allerdings ging sie nicht zum Kaffeestand. Stattdessen reichte sie ihr Geschirr dem nächstbesten Kellner und schlenderte dann möglichst gelassen die Treppe zum Rasen hinunter, obwohl ihr das Herz wie rasend schlug und sie nur noch wie eine Irre davonlaufen wollte.

			Ethan war hinter ihr, sie hörte seine Schritte auf den Steinstufen, als sie gerade den Rasen erreichte, aber sie blieb nicht stehen. Sie lief, so schnell sie konnte, ohne dabei zu auffällig zu wirken, und wandte sich nicht zu ihm um, bis sie von einer immergrünen Hecke verborgen wurde, außer Sichtweite der anderen.

			»Also darum ging es gestern Abend, ja?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust; das Blut rauschte ihr in den Ohren. »Du hast Kimberly gesehen. Deine ehemalige Verlobte.«

			Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »So war es nicht. Das war nicht der Grund.«

			»Ich werde nicht dein Trostpflaster sein«, sagte Claire und drückte sich an ihm vorbei. Das hatte sie schon einmal erlebt, schon einmal durchgemacht, und man sah ja, wohin es führte.

			»Du warst nicht mein Trostpflaster«, sagte er und griff nach ihrem Arm.

			»Was bin ich denn dann?« Sie sah ihm in die Augen und wartete auf eine Antwort. Kurz zögerte sie. Das war Ethan, verdammt noch mal! Ihr bester Freund, der Mann, der sie am allerbesten kannte. Er war ihr Seelenverwandter. Ein Mensch, ohne den sie nicht leben konnte. Und hier stand sie nun und stieß ihn fort.

			Oder vielleicht hatte er auch sie fortgestoßen.

			Sie verkniff sich die Tränen, die ihr bereits in den Augen brannten. Sie konnte nicht weinen, nicht jetzt. Wenn sie traurig oder verletzt war, floh sie zu Ethan. Aber wenn er derjenige war, der sie zum Weinen brachte, wer blieb ihr dann noch?

			Hailey, dachte sie, und sehnte sich plötzlich nach Chicago zurück, in die überfüllte kleine Wohnung in Lincoln Park, mit einer Pizza auf dem Wohnzimmertisch und einer Box Papiertaschentücher neben sich. Was würde Hailey zu alldem sagen?

			Dummkopf, das würde sie sagen, oder zumindest würde sie es andeuten. Und sie hätte recht. Ein Mann wie Ethan … Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

			»Was bist du für mich, Claire?«, wiederholte Ethan ihre Frage. »Du weißt doch, wie viel du mir bedeutest.«

			Claires Schultern begannen vor Anspannung zu schmerzen. Erst jetzt merkte sie, dass sie zitterte. Sie nickte, aber sie begriff nicht einmal mehr, worin sie damit einwilligte. Sie wusste, wie viel sie Ethan bedeutete. Sie wusste, dass sie seine engste Freundin war. Aber war sie mehr als das? 

			»Ich will dich nicht verlieren. Das geht nicht.« Sein Kiefer zuckte, und Claire spürte, wie sie von Panik ergriffen wurde. »Ich bin das Problem, Claire. Ich weiß, das ist das älteste Klischee der Welt, aber es liegt nicht an dir. Es liegt an mir. Du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Ich will diese Freundschaft nicht verlieren.«

			»Wer sagt denn, dass du sie verlieren würdest?«, fragte sie und blinzelte rasch die Tränen fort.

			»Ich hab’s versaut. Ich hätte alles so lassen sollen, wie es war. Ich habe mich zu sehr in diese vorgegaukelte Beziehung reingesteigert.«

			Natürlich. Sie hätte es wissen müssen. »Reingesteigert.« Sie schüttelte angewidert den Kopf und wandte sich zum Gehen, aber er griff nach ihrer Hand und zog sie wieder zu sich. Sie entriss sich ihm, mit loderndem Blick. Sie wollte nichts mehr hören. Er hatte bereits alles gesagt. Er hatte sich in etwas hineingesteigert, und sie war praktischerweise zur Hand gewesen, ein nettes Appetithäppchen zum Wochenende.

			»So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte sagen, mit dir hier zu sein, in Grey Harbor, so zu tun, als wärst du meine Freundin, deine Hand zu halten, dich sogar zu küssen … das war schön, Claire. Ich habe etwas dabei gefühlt.«

			Sie schluckte schwer. »Ich habe auch etwas gefühlt.«

			»Und jetzt sieh uns an. Sieh, was mit uns passiert!« In seinen Augen lag ein Schmerz, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte, und das erschreckte sie. »Wir streiten nie. Wir tun uns nicht weh. Eine gemeinsame Nacht und schon gerät alles aus den Fugen.«

			Da konnte sie ihm kaum widersprechen. Trauer erfüllte sie, wenn sie an all das dachte, was sie verloren hatten. Jahre der Freundschaft voller Lachen, stundenlangen Gesprächen … Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es je wieder so werden könnte. Immer wenn sie es versuchte, sah sie seine Lippen vor sich, dieses besondere Lächeln, den Ausdruck in seinen Augen, kurz bevor er sie küsste.

			»Ich kann dich nicht verlieren, Claire.« Seine Augen sahen sie flehend an, aber es war ihr gleichgültig. Sie konnte sich jetzt nicht darum kümmern. Durfte nicht nachgeben. Sie konnte nicht einfach wieder seine Freundin sein; die Frau an der Bar, die geduldig dabei zuhörte, wie er noch einmal seine letzten Dates durchspielte, oder die sich entspannt zurücklehnte und zusah, wie er das nächste Herz brach.

			Denn diesmal hatte er ihres gebrochen.

			»Zu spät«, sagte sie, wandte sich ab und lief davon, bevor er ihre Tränen sah.

			***

			Als Claire am Bootshaus ankam, hatte sie bereits bei einem Taxiunternehmen angerufen. Mit etwas Glück wüsste der Fahrer den schnellsten Weg zum nächsten Fernbusbahnhof, und dann könnte sie sich vielleicht einfach davonstehlen, bevor die anderen vom Brunch zurück waren.

			Sie zog sich bequemere Kleidung für die Reise an, stopfte schnell all ihr Zeug in den Koffer und fluchte leise, weil sie so viel eingepackt hatte, während sie mit dem Reißverschluss rang. Endlich ließ sich das Ding schließen, und sie mühte sich damit ab, es umständlich aus dem Häuschen zu schleifen, während sie sich strengstens verbot, einen Blick zurückzuwerfen, über ihre Zeit an diesem Ort nachzudenken und darüber, wie nett ihr alles erschienen war.

			Das Haupthaus war leer, aber Claire spürte einen Stich im Herzen, als sie auf dem Weg zur Auffahrt daran vorbeikam. Sie wünschte, sie könnte sich richtig von Barbara verabschieden, obwohl es keinen Grund gab, sich noch länger mit so etwas aufzuhalten, eine engere Bindung aufzubauen. Vermutlich würde sie keinen von Ethans Verwandten je wiedersehen. Der Gedanke machte sie traurig.

			Sie bog auf dem steinernen Gartenweg gerade um die Ecke, als sie Amelia aus der Seitentür springen sah. Claire erstarrte, und ihre Gedanken rasten, während sie sich fragte, wie sie das hier erklären sollte, aber Amelia setzte bloß ihre Sonnenbrille auf und drückte den Code für die Garage, um das Tor zu öffnen.

			»Du brichst schon auf, wie’s aussieht«, sagte sie, als das Garagentor aufglitt. Sie musterte Claire kurz. »Ohne Ethan?«

			»Oh, ich …« Claire lächelte zittrig. »Ich muss früher zurück.« Das war wahr. Nur zu wahr. Sie musste zurück. Nach Chicago. Zu ihrem eigenen Leben. Zu Hailey. Musste Abstand zwischen sich und diesen Ort und all das bringen, was hier passiert war.

			Amelia klimperte mit ihrem Schlüsselbund. »Hilf mir mit meinen Taschen, und ich nehme dich mit.«

			»Du fährst nach Chicago?« Claire starrte Ethans Schwester erstaunt an.

			»Zeit für einen Tapetenwechsel«, erwiderte Amelia grinsend.

			Claire spürte, wie sich auch ihre Gesichtszüge entspannten, während sie Amelia dabei half, das Gepäck in den Wagen zu laden. Amelia lief mehrmals zwischen Auto und Haus hin und her und ließ dabei jedes Mal die Fliegengittertür laut knallen. Schließlich hatten sie alles ins Auto gestopft und es auch irgendwie geschafft, Claires Koffer auf die Rückbank zu bugsieren.

			»Also …«, sagte Amelia, als Claire neben sie auf den Beifahrersitz glitt. Die Luft im Wageninneren war drückend und abgestanden, und Claire kurbelte schnell das Fenster hinunter, um ein letztes Mal die frische Morgenluft einzuatmen. »Du und Ethan habt euch gestritten?«

			Claire zuckte die Schultern. »Ach …«

			»Du kannst ruhig ehrlich zu mir sein, weißt du. Ich versteh das. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Deine Augen sagen alles.« Amelia schnalzte enttäuscht mit der Zunge, als sie zurücksetzte und langsam die Auffahrt hinunterrollte.

			Claire sah traurig zu, wie das Haus immer kleiner wurde. Einerseits wollte sie aussteigen, zu Ethan laufen, mit ihm reden und alles wieder in Ordnung bringen, aber andererseits wusste sie gar nicht mehr, wie das überhaupt noch möglich sein sollte. Zu viel hatte sich zwischen ihnen verändert.

			»Ethan ist ganz gut darin, Frauen zu enttäuschen«, meinte Amelia, als sie die Straße zum Ort entlangfuhren. »Aber ich dachte, mit dir ist es vielleicht anders. Zu dir war er auch anders.« Sie sah Claire scharf an. »Ihr zwei seid Freunde. Gute Freunde. Hab ich recht?«

			»Woher weißt du das?«, fragte Claire überrascht.

			Amelia zog eine Augenbraue hoch. »Also zuerst einmal kennst du ihn einfach zu gut. Andere Frauen sehen nur sein attraktives Äußeres und seine offene Art, aber du hast ihn durchschaut. Und außerdem bist du so gut wie jedes Mal bleich geworden, wenn er dich angefasst hat.« Sie schwieg kurz. »Und dann hast du ganz leicht gelächelt, als wäre das etwas Neues, Besonderes. Du magst ihn, oder? Mehr als einen Kumpel.«

			Nein, dachte Claire entschlossen. Die Antwort sollte Nein lauten; Ethan sollte nur ihr bester Freund sein, sie sollte das hinter sich lassen können, sich nicht mehr von ihm erhoffen, nicht mehr von ihm wollen, als er ihr bereits gab.

			Aber so war es einfach nicht.

			Sie starrte aus dem Autofenster auf die vorbeiziehenden Bäume. »Es ändert nichts.«

			»Es ändert verdammt noch mal sehr viel!« Amelia schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad, und Claire zuckte zusammen. »Es ändert etwas, Claire«, wiederholte Amelia, und ihre Leidenschaft steigerte sich ebenso rasch wie die Röte auf ihren Wangen. »Das Leben ist kurz. Das musste ich lernen, als mein Vater gestorben ist. Und Liebe … tja, wenn es keine Liebe gibt, was dann? Welchen Sinn hat das dann alles noch?«

			Claire lächelte ein wenig. Sie und Amelia hatten mehr gemeinsam, als Ethan sich vermutlich eingestehen wollte. »Manchmal ist es schon genug, befreundet zu sein.« So war es ja auch gewesen. Beinahe vier Jahre lang war es genug gewesen.

			Ethan hatte recht: Sie hatten es versaut. Ruiniert.

			Claire starrte deprimiert aus dem Fenster.

			Amelia schwieg einen Augenblick. Schließlich schaltete sie das Autoradio aus und sagte: »Hat Ethan dir je von den genauen Gründen für meinen Liebeskummer erzählt?«

			Claire wandte ihr langsam das Gesicht zu und wollte nicht zeigen, wie neugierig sie war. »Er hat bloß gesagt, dass es da jemanden gab, über den du nur schwer hinwegkommst.«

			Amelia schnaubte. »Das kannst du laut sagen. Ich habe alles für diese Beziehung gegeben. Es hat nicht funktioniert. Manche Leute denken wahrscheinlich, dass ich mich lächerlich mache. Oder dass ich sogar bemitleidenswert bin. Sie haben alles so hingenommen. Aber ich musste es für mich zu Ende bringen. Ich musste abwarten, sehen, ob er seine Meinung noch mal ändert. Hat er aber nicht. Und … er wird es auch nicht tun. Und ich kann weiter hier rumsitzen und ihm noch ein Jahr lang hinterherweinen, oder ich kann mich aufraffen und mich um mein eigenes Happy End kümmern. Diese Hochzeit gestern war doch ganz inspirierend, findest du nicht?«

			Claire wollte sich der armen Amelia unwillkürlich zuwenden und sie umarmen. »Es tut weh, oder?«

			Amelia zuckte die Schultern und sah starr geradeaus auf die Straße. »Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich es versucht habe. Ich habe die Hoffnung nicht so schnell aufgegeben. Dagegen ist eigentlich nichts zu sagen. Nicht, wenn man jemanden wirklich geliebt hat.«

			»Weißt du, letzte Woche habe ich meinem Exfreund einen Verlobungsring verkauft. Für eine andere Frau.« Claire begegnete Amelias entsetztem Blick und musste loslachen. Es war furchtbar komisch, das war ihr schon klar, sie erkannte es jetzt auch; wie unglaublich lächerlich es wirken musste, wie grotesk und auch irgendwie schockierend. Amelia lachte nun ebenfalls, sodass Claire noch lauter herausprustete.

			»Oh, das hat gutgetan«, sagte sie, als sie sich endlich wieder beruhigt hatte.

			»Klingt, als wärst du über ihn hinweg«, meinte Amelia.

			Claire hatte das noch gar nicht richtig registriert, aber seltsamerweise stimmte es: Sie war über ihn hinweg. Matt würde also heiraten? Das war ihr wirklich vollkommen egal. Ihre Beziehung fühlte sich ewig weit weg an und so anders, als gehörte sie gar nicht mehr zu ihrem gegenwärtigen Ich, sondern zu jemand anderem, der in einem Zustand schicksalsergebener Glückseligkeit durch die Welt gewandelt war und die Dinge nicht mehr klargesehen hatte.

			»Scheint so, als wärst du über deinen Typen auch hinweg«, meinte Claire.

			»Ach, da bin ich mir noch nicht so sicher.« Amelia zwinkerte ihr zu. »Aber ich bin auf dem richtigen Weg, das ist schon mal ein Anfang. Ich bin raus aus Grey Harbor, es geht voran. Ich bin bereit für eine Veränderung. Ich will irgendwas machen, das so richtig … mir entspricht, verstehst du?«

			Claire nickte. »Das verstehe ich total. Ethan hat mir vorgeschlagen, ein eigenes Geschäft zu eröffnen. Mit Vintagekleidern, eventuell Hochzeitskleidern, oder vielleicht altem Schmuck.«

			»Das ist eine super Idee!«, rief Amelia aus. Sie schüttelte den Kopf und grinste breit. »Ethan hat immer gute Ideen. Ich glaube, er sieht die Welt einfach viel klarer als ich.«

			»Das liegt daran, dass er immer ein bisschen auf Abstand bleibt«, meinte Claire mit leicht bitterem Unterton.

			»Stimmt.« Amelia wurde nachdenklich. »Aber trotzdem lässt er die Dinge an sich heran, nimmt sie sich zu Herzen. Nur du und ich … wir werfen uns ganz hinein, mit Haut und Haaren. Wir können nicht anders, so sind wir nun mal. Aber Ethan … Der ist vorsichtig. Zurückhaltend. Vielleicht so sehr, dass es ihm selbst schadet, aber so ist es eben.«

			Claire nickte. Sie wusste, dass Amelia recht hatte, aber sie fühlte sich deswegen nicht besser. Seit wann hatte Ethan das Bedürfnis, sich vor ihr zu schützen?

			Seit er ihrer Freundschaft eine neue Richtung gegeben hatte. Oder vielleicht seit er angefangen hatte, in ihr mehr als nur eine Freundin zu sehen.

			Die Erkenntnis tröstete sie ein wenig. Immerhin war diesbezüglich alles beim Alten. Ethan war immer noch Ethan und hielt die Liebe auf Abstand. Während sie … Tja, sie hoffte auf mehr.

			Amelia fuhr aus Grey Harbor hinaus und hielt dann an einer Tankstelle.

			»Zigarettenpause?«, stichelte Claire.

			»Ach Gott, nein. Meine Laster habe ich alle in Grey Harbor gelassen. Na ja, außer einem. Was wäre eine lange Autofahrt ohne ein bisschen Süßkram?«

			Claire lachte und schnallte sich ab. Es war vielleicht kein Allheilmittel, aber ein wenig Schokolade konnte einen doch ganz schön aufmuntern.

			Und das galt auch, dachte sie mit einem Blick auf Amelia, für eine neue Freundin.

			***

			Ethan saß auf einer alten Eisenbank im Schatten eines wuchernden Fliederbusches und überlegte hin und her, ob er schon zum Bootshaus zurückgehen und Claire suchen oder ihr lieber noch etwas Zeit lassen sollte. Seit ihrem Aufbruch war über eine Stunde vergangen, und er hatte die Hoffnung aufgegeben, dass sie zum Brunch zurückkehren würde. Zum Glück hatte das Interesse seiner Großfamilie an seinem Liebesleben inzwischen spürbar nachgelassen, alle waren zufriedengestellt, und nur wenigen Gästen war überhaupt aufgefallen, dass Claire zuletzt an seiner Seite gefehlt hatte. Dennoch fiel es ihm schwer, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, und der unablässige Austausch von Höflichkeiten strengte ihn an. Er hatte es versaut. So richtig. Und er wusste nicht, wie er die Dinge wieder ins Lot bringen sollte.

			»Da bist du ja.« Beim Klang der Stimme seiner Mutter drehte Ethan sich um und sah, wie sie den Gartenpfad entlang auf ihn zukam. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du dich hier versteckst.«

			Ethan lächelte grimmig. »Ist das so offensichtlich?«

			Seine Mutter seufzte. »Diese langen Familienwochenenden, wenn alle auf einmal in der Stadt sind, können ganz schön anstrengend sein. Es wäre nett, wenn du mal zu einer ruhigeren Zeit herkommen würdest, wenn nicht so viel los ist.«

			Ethan nickte. »Ja, das stimmt.« Doch irgendwie kam es ihm inzwischen weniger verlockend vor, nach Grey Harbor zurückzukehren, als noch vor wenigen Stunden. Er hatte es verdorben. Er hatte diesen Ort erneut mit unangenehmen Gefühlen und Erinnerungen aufgeladen.

			»Ist Claire schon zum Haus zurück?«, fragte seine Mutter.

			Ethan schluckte. Claire hatte recht, sie hätten seine Familie nicht anlügen dürfen, egal aus welchem Grund. »Mom, ich muss dir was sagen«, setzte er an und atmete tief ein. »Claire und ich … Wir sind bloß Freunde, weißt du. Sehr gute Freunde.«

			»Sie ist also die Claire, von der du seit Jahren erzählst«, stellte seine Mutter fest. Sie zog eine Braue hoch. »So häufig ist der Name nun auch nicht, Ethan. Ich hatte mich das schon gefragt.«

			Ethan lachte leise. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht, aber natürlich hatte er in all den Jahren schon von Claire erzählt. Kein Wunder, dass seine Mutter gehofft hatte, es wäre mehr daraus geworden.

			»Dass sie mehr ist als eine gute Freundin, hab ich nur behauptet, damit du dir keine Sorgen machst, Mom.«

			»Ich mache mir tatsächlich Sorgen.« Seine Mutter seufzte. »Und ich muss sagen, in den letzten paar Tagen habe ich eine Veränderung an dir bemerkt. Du hast so glücklich gewirkt wie seit Jahren nicht mehr.«

			Ethan blickte auf die moosbedeckten Steine zu seinen Füßen. »Das war ich auch.«

			»Und jetzt?«

			Er schüttelte den Kopf. Es war ja nur allzu offensichtlich: Er war nicht glücklich. Ihm war sogar hundeelend zumute.

			»Weißt du, Ethan, ich habe dir das bis jetzt nicht gesagt, aber ich denke, es wird Zeit. Verschließ dich nicht vor der Liebe. Manchmal klappt es nicht, und manchmal werden uns unsere Liebsten genommen. Aber das heißt nicht, dass alles wertlos war. Weise den Menschen, den du liebst, nicht zurück, nur weil du Angst davor hast, was passieren könnte, wenn es nicht funktioniert.«

			»Aber das ist es ja, Mom, ich weiß, was dann passiert. Claire, unsere Freundschaft … Das bedeutet mir alles.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Und nun war diese Freundschaft verloren.

			»Na gut, dann lass mich dir eine Frage stellen: Wenn du immer nur Claires bester Freund sein könntest, wäre dir das genug?«

			Ethan runzelte die Stirn. »Ja. Nein. Ich weiß es nicht mehr.«

			Seine Mutter lächelte ihn sanft an. »Dann ist das wohl die Antwort. Glaube an das, was du fühlst, Ethan. Und folge vor allem deinem Herzen. Vielleicht verlierst du sie, aber wenigstens weißt du hinterher, dass du es versucht hast. Ist das nicht besser, als niemals sicher zu sein?«

			Ethan nickte und sagte nichts. Seine Mutter hatte recht. Sie hatte immer recht. Aber eins war ihm bereits jetzt klar: Er durfte Claire nicht verlieren. Nicht als Freundin. Und auch nicht, das wusste er, als etwas anderes.
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			Ethan stand in seiner stillen Wohnung und starrte auf den kleinen Tisch im Flur, die Reisetaschen noch zu seinen Füßen. Er wusste, er hätte den Anrufbeantworter schon vor Jahren abschaffen sollen. Sowohl das Gerät als auch die Verhaltensweisen, die damit einhergingen. Er drückte den blinkenden Knopf und lauschte der Stimme auf Band, die eine Verabredung für den heutigen Abend bestätigte. Natürlich, dachte er, und fluchte innerlich. Schon wieder ein Date. Er hatte es vor über einer Woche mit einer Kellnerin ausgemacht, die er in diesem Gastropub kennengelernt hatte, den er unter dem Vorwand seiner Artikelrecherche noch einmal besucht hatte. Er hatte sie in ein Gespräch verwickelt, ihr ein paar Fragen gestellt, und am Ende des Abends hatte er ihr seine Festnetznummer gegeben – schon vor langer Zeit hatte er lernen müssen, was in der Regel passierte, wenn er seine Handynummer herausrückte – und etwas vom kommenden Sonntag gesagt. Diesem Sonntag. In einer Stunde, um genau zu sein. 

			An dem Abend damals hatte er geglaubt, dass das Treffen eine nette Ablenkung von einem ansonsten eher angespannten Wochenende sein würde. Eine Möglichkeit, ganz in die Gegenwart einzutauchen und den Geistern der Vergangenheit zu entkommen. Und vielleicht wäre das auch so gewesen, wenn der Gedanke an das Zusammensein mit einer anderen Frau als Claire ihm nicht ein Gefühl von Unruhe und Unbehagen bereitet hätte.

			Er griff nach dem Telefonhörer und rief zurück. Der Gedanke, das Mädchen zu enttäuschen, war ihm zwar sehr unangenehm, aber andererseits wusste er, dass es unvermeidbar war und, ehrlich gesagt, auch besser so. Sie hob nicht ab, und er hinterließ ihr eine Nachricht, freundlich, aber bestimmt, und entschuldigte sich für seine Absage mit der Erklärung, dass er derzeit keine Dates wolle. Es war richtig so. Es war fair.

			Das hätte er schon vor langer Zeit tun sollen.

			Ethan ließ seine Taschen im Flur stehen und ging in der recht leeren Wohnung umher, durch die Zimmer, die er bewusst nicht gefüllt hatte, mit kahlen Wänden, die ihm vor aller Welt – mit Ausnahme einer einzigen Person – als Schutz gedient hatten. Hier gab es keine Fotos oder Bilderrahmen, keine Erinnerungen. Darauf hatte er geachtet. Allerdings lag nun über allem so etwas wie ein Verlustgefühl. Der Verlust des einen Menschen, dem er Zutritt gewährt hatte, der einen Frau, die er dann doch ausgesperrt hatte.

			Claire. Er war derart vorsichtig gewesen, derart entschlossen, das zu bewahren, was sie aneinander hatten, die Sinnhaftigkeit ihrer Beziehung nicht zu gefährden, damit sie von Dauer sein würde. Und jetzt hatte er die eine Sache getan, vor der er sich schon immer am meisten gefürchtet hatte.

			Sie hatte ihm einen Zettel geschrieben, dass sie den Bus zurück nach Chicago nehmen würde. Er schätzte, dass sie inzwischen zurück in der Stadt sein musste. Er wusste nicht, ob sie mit ihm sprechen würde, und er wusste auch nicht, was er überhaupt sagen wollte, falls sie ihm je die Gelegenheit dazu gab. Einerseits wollte er sich ein Taxi rufen, bei ihr klingeln, ihr sagen, dass es ihm leidtat und noch so viel mehr …

			Aber es war zu spät. Und heute war kein Abend für unbesonnene Taten oder billige Ausflüchte. Ausnahmsweise würde er einmal in seiner Wohnung bleiben, über seine Vergangenheit nachdenken und vielleicht sogar, dieses eine Mal, über seine Zukunft.

			Keine Dates. Keine Partys. Keine aussichtslosen Versuche mehr, die Leerstelle in seinem Innern mithilfe von Übergangslösungen zu füllen. Es war an der Zeit für eine Veränderung.

			***

			Claire starrte auf die Rückenlehne des braunen Sofas und gab sich alle Mühe, ihre Augen mit einer Hand gegen die Morgensonne abzuschirmen, während sie im Geiste bereits Haileys Morgenroutine durchspielte, denn sie wusste, dass es sich höchstens noch um Minuten handeln konnte, bis sich der Knauf der Schlafzimmertür drehte und ihre Cousine auftauchen würde. Und dann … Claires Magen verknotete sich schmerzhaft. Dann würde sie ihr die Wahrheit sagen müssen.

			Die ganze Wahrheit. Sie konnte Hailey unmöglich verheimlichen, was am Wochenende vorgefallen war. So sehr sie das alles auch vergessen wollte, es hatte keinen Sinn.

			Sie hatte eigentlich vorgehabt, am Abend zuvor gleich damit herauszuplatzen. Hatte sogar darauf gehofft. Doch als sie dann nach Hause kam, war Hailey mit Lila und Mary unterwegs zu einem spontanen sonntäglichen Abendessen. Und Claire hatte sich so abgekämpft gefühlt, dass sie beim Warten eingeschlafen war. Wenn die drei Freundinnen sich zum Abendessen verabredeten, bedeutete das in Wirklichkeit Geplauder, bis das Restaurant das Licht ausknipste und das Türschild umdrehte.

			Sie hätte sich zu ihnen gesellen sollen, dachte Claire nun. Aber gestern war sie noch nicht dazu bereit gewesen, das alles mit den anderen zu teilen. Und es hätte garantiert Fragen gegeben.

			Sie setzte sich auf und zuckte bei dem ziehenden Schmerz in ihrem unteren Rücken zusammen. Sie stieß ein kurzes selbstmitleidiges Wimmern aus, weil sie auf diesem Ausziehsofa schlafen musste und weil das alles verdammt noch mal ihre eigene Schuld war. Und doch war es ihr auch ein Antrieb, und sie fühlte sich nur umso entschlossener, ihr Leben wieder auf Kurs zu bringen. Es wäre wunderbar, wieder ihre eigenen vier Wände zu haben, einen Neustart, eine neue Perspektive. Mit einer Sache hatte Ethan recht: Ein eigenes Projekt würde sie ablenken und sie ihren Kummer vergessen lassen. Als er es vorschlug, hatte er nur nicht geahnt, dass er selbst die Person sein würde, die sie sich dadurch aus dem Kopf schlagen wollte.

			Claire blinzelte die Tränen fort, die ihr jedes Mal in die Augen stiegen, wenn sie daran dachte, wie leer ihr Leben sich bereits jetzt anfühlte. Ein ganzer Tag war ohne einen Anruf vergangen. So lange hatten sie noch nie Funkstille gehabt. Der Türknauf bewegte sich, und Claires Aufmerksamkeit richtete sich sofort wieder auf die unmittelbare Gegenwart, als Hailey von einem Ohr zum anderen grinsend ins Wohnzimmer platzte. »Willkommen zu Hause!« 

			Zu Hause. Ja, das stimmte, aber es von ihrer Cousine zu hören, ließ Claire überrascht auffahren.

			»Kaffee?« Hailey war schon halb in der Küche.

			»Was für eine Frage«, erwiderte Claire und kletterte aus ihrem notdürftigen Bett, um die Matratze zusammenzuklappen. Es war noch früh, sie hatten genug Zeit für ein Gespräch, bevor Hailey ins Café musste. Es gab keine Ausreden mehr.

			»Wie war das Wochenende?«, fragte Hailey, während sie Kaffeebohnen in ihre Mühle füllte. Claire hatte nie gewagt, ihrer Cousine zu gestehen, dass sie Instant-Kaffee irgendwie lieber mochte. Das ging schnell und hatte den gleichen Effekt. Aber Hailey nahm Kaffee sehr ernst. Sie bestellte nur bestimmte Bohnen und mahlte sie selbst. Claire konnte sich Haileys Reaktion ungefähr vorstellen, hätte diese erfahren, dass Claire bei all dem Aufwand keinen großen Unterschied schmeckte …

			»Oh, schön. Sehr schön. Gibt nicht viel zu erzählen.« Claire lächelte ziemlich gequält.

			Natürlich sah Hailey sie sofort scharf an. »Schön? Einfach nur schön?« Sie hielt beim Kaffeemahlen inne. »Was ist passiert?«

			»Nichts. Wirklich. Es war nur eine Hochzeit. Ganz zwanglos. Und jetzt bin ich wieder da.« Claire musterte einen ihrer Fingernägel. Der Lack, den sie am Morgen vor ihrer Abreise aufgetragen hatte, blätterte bereits ab.

			»Wenn nichts passiert ist, warum siehst du mir dann nicht in die Augen? Und warum hast du auf keinen einzigen meiner Anrufe reagiert?«, fing Hailey an, doch dann riss sie die Augen auf, hob den Zeigefinger und kreischte geradezu: »Du hast mit ihm geschlafen!«

			Claire knabberte inzwischen hektisch an ihrem Nagel und konnte die Wahrheit nicht länger leugnen. Es nützte nichts. Hailey kannte sie zu gut.

			»Ich mache jetzt diesen Kaffee, und dann setzen wir beide uns hin. Und reden. Und du, meine Liebe, erzählst mir alles!«

			»Musst du nicht gleich zur Arbeit?«, fragte Claire hoffnungsvoll.

			»Sommeraushilfen«, meinte Hailey nur. »Ich liebe saisonale Hilfskräfte. Muss heute nicht vor Mittag im Laden sein. Und du hast noch ein bisschen Zeit bis zur Arbeit, oder? Also los, setz dich rüber.«

			Das war ein Befehl, und Claire ließ die Schultern hängen und tapste zurück ins Wohnzimmer, wo sie sich aufs Sofa fallen ließ und auf den Kaffee wartete. Einige Minuten vergingen, und der Duft gerösteter Bohnen erfüllte die Luft.

			Endlich erschien Hailey mit einem Tablett im Türrahmen. Ihr Mund bildete einen schmalen, entschlossenen Strich, und ihr Schritt war rasch und zielstrebig.

			»Also«, sagte sie, nachdem sie das Tablett auf den Sofatisch gestellt und geistesabwesend einen Schuss Sahne in ihren Becher gegeben hatte. Sie musterte Claire aufmerksam. »Du und Ethan, ihr habt also miteinander geschlafen. Eine große Überraschung ist das ja nicht.«

			»Wie bitte?« Claire verschluckte sich an ihrem Kaffee. Als sie endlich nicht mehr husten musste, stellte sie den Becher ab und sah Hailey ungläubig an. »Wie meinst du das?«

			Hailey rollte sich auf dem großen Sitzsack zusammen und zog die Beine an. In den Händen hielt sie ihren Riesenbecher mit dem kleinen »H« darauf. »Jetzt komm schon, Claire. Du willst mir doch nicht erzählen, dass dich das überrascht hat. Du und Ethan seid doch schon seit Jahren umeinander herumscharwenzelt.«

			»Sind wir nicht!«, protestierte Claire, fragte sich aber zugleich verwundert, ob an dieser Unterstellung irgendetwas dran war. Stimmte das wirklich?

			Hailey legte den Kopf schief und sah sie vielsagend an. Na gut, vielleicht stimmte es.

			»Ethan ist heiß. Also so richtig heiß. Und bevor du hier weiter mit mir rumstreitest, gib bitte kurz zu, dass das eine glasklare Tatsache ist.« Hailey nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.

			Claire fühlte sich plötzlich, als könnte sie sofort wieder losheulen. Vor ihrem inneren Auge sah sie sein anziehendes Äußeres. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich sein Gesicht genau vorstellen, ganz nah an ihrem, kurz bevor er sie geküsst hatte. Konnte sein breites Lächeln sehen, als er sie die Treppe hoch in sein altes Kinderzimmer jagte. Den Schmerz in seinen Augen bei ihrem letzten Gespräch.

			»Wow.« Hailey stellte ihren Becher ab und wandte Claire ihre volle Aufmerksamkeit zu. »Du bist echt verknallt. Du magst ihn. Du … liebst ihn!«

			»Na ja, natürlich mag ich ihn«, meinte Claire rasch. »Er ist mein bester Freund. Er ist wie eine männliche Version von dir.«

			Hailey lachte. »Netter Versuch, aber das kauf ich dir nicht ab. Ich bin deine Cousine. Und Ethan … na ja, der ist halt ein wildes Biest.«

			»Ist auch egal«, sagte Claire. »Er kann sich nicht binden.«

			»Nur weil er es noch nie gemacht hat, heißt das nicht, dass er es auch jetzt nicht kann.«

			Claire schüttelte entschieden den Kopf und verfluchte sich für den winzigen Hoffnungsschimmer, den diese Behauptung in ihr wachrief. »Nein. Er hat sich schon einmal gebunden. Früher. Und ich glaube, er ist immer noch nicht über diese Frau hinweg. Ich bin bloß seine Freundin. Mehr kann daraus nicht werden.«

			Seine Freundin. Und sein Trostpflaster, dachte sie verbittert.

			»Vielleicht, aber was euch beide verbindet, dich und Ethan, ist etwas Besonderes. Willst du mir etwa erzählen, dass ihr jetzt nicht mehr befreundet sein könnt?«

			Claire sah mit trübem Blick aus dem Fenster auf die von Bäumen gesäumte Straße. »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte. Das ist eigentlich das Schlimmste daran.«

			»Ach, Schätzchen.« Hailey stand auf und setzte sich zu ihr aufs Sofa. »Aber wenigstens hat diese Sache auch ein Gutes, oder? Du bist endlich über Matt hinweg.«

			Gegen ihren Willen musste Claire lachen, brach jedoch gleich darauf in Tränen aus. Sie hatte geglaubt, Matt zu verlieren, wäre schon hart, aber Ethan … das war noch viel schlimmer. Zwischen ihnen gab es so viel mehr. So viel, was ihr fehlen würde.

			»Apropos Matt …« Claire seufzte tief. Sie konnte Hailey nicht länger etwas vormachen.

			Doch plötzlich schrillte die Türklingel und unterbrach Claires gut vorbereitete Ansprache, und Haileys verwunderter Blick spiegelte Claires Gefühle perfekt. Sie sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal acht. Wer würde zu so früher Stunde vorbeikommen?

			Ihr Herz klopfte. Ethan.

			»Geh«, flüsterte Hailey und gab ihr einen Stups. »Na los.«

			Claire strich sich übers Haar und ging dann langsam zur Tür, mit wild pochendem Herzen, und überlegte, was es überhaupt noch zu sagen gab.

			Langsam lief sie im Treppenhaus nach unten und blieb nur einmal kurz stehen, um sich am Geländer festzuhalten und sich zu sammeln, sich daran zu erinnern, dass es um Ethan ging. Ihren besten Freund. Aber irgendwie war er das gar nicht mehr. In weniger als einem Tag hatte er sich für sie von einer Quelle des Trostes und des Glücks in einen Menschen verwandelt, der dazu fähig war, mit ihren Gefühlen zu spielen und ihr das Herz zu brechen.

			Als ihr aufging, dass dies ihre letzte Unterhaltung werden könnte, spürte sie einen schneidenden Schmerz, aber sosehr sie Ethan auch aus dem Weg gehen, ihre Ohren vor seinen Worten verschließen wollte, ein anderer Teil von ihr machte dennoch aufgeregt Freudensprünge bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen. So war es schon immer gewesen. Sie bekam nie genug von ihm.

			Sie stöhnte leise auf. Warum hatte sie das nicht schon längst erkannt? Sie war seit Jahren in Ethan verliebt. Sie hatte es sich bisher nur nie eingestanden.

			Sie griff nach der Klinke, zählte bis drei und zog die Haustür auf.

			»Amelia!« Erstaunt sah Claire sich Ethans Schwester gegenüber, und ihre Verwirrung wuchs. Sie ließ den Blick über die Straße schweifen, aber außer einer ältlichen Frau, die eine Vorliebe dafür hatte, den Bürgersteig vor ihrem Sandsteinhaus zu kehren, war niemand zu entdecken. »Was machst du denn hier? Suchst du irgendwas? Hab ich aus Versehen etwas aus deinem Auto mitgenommen, als ich mein Gepäck rausgeholt habe?«

			Einen kurzen, hoffnungsvollen Moment lang dachte Claire, dass vielleicht Ethan Amelia geschickt hatte, dass sie gekommen war, um Claire zum West Loop zu locken, wo sie eine Art Versöhnung herbeiführen würde, die alles wieder zum Guten wenden oder immerhin den Zustand von früher wiederherstellen würde. Sofern das noch möglich war.

			»Ich habe über das nachgedacht, was du gestern Abend im Auto gesagt hast. Über das Vintage-Brautmodengeschäft.« Amelia schlürfte Kaffee aus einem Pappbecher. Ihre Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen. In abgeschnittenen Shorts und Top sah sie irgendwie jünger aus, obwohl sie fünf Jahre älter war als Claire. Erfrischt, dachte Claire. Amelia war ein neuer Mensch. Über Nacht hatte sie sich verwandelt.

			Es war fast schon … inspirierend.

			»Na ja, das war ja nur so eine Idee«, stotterte Claire. »Eigentlich sogar eher ein Wunschtraum.«

			Amelia legte den Kopf schief. »Wieso das?«

			»Na ja, ein neues Geschäft kostet Geld«, meinte Claire und wurde plötzlich ein wenig ungeduldig. Sie blickte zurück ins Treppenhaus und hoffte, dass Hailey diese Unterhaltung nicht mitbekam. Sie musste aufhören, über Dinge zu fantasieren, die sich niemals verwirklichen lassen würden, und endlich Ordnung in ihr Leben bringen. Und zuallererst musste sie Hailey die Wahrheit sagen. Danach brauchte sie einen neuen Job. Wenn das abgehakt war, musste sie sich ihr Leben zurückerobern. Auf die Amelia-Art.

			»Ich hab Geld«, meinte Amelia ungerührt.

			Claire starrte sie an. »Was? Nein. Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »So hab ich das nicht gemeint. Also, ich wollte damit nicht sagen, dass … Es ist eine gute Idee, ja, aber ich suche nach einem richtigen Job. Na ja, also nach einem Job, mit dem man auch was verdient. Also … vielleicht später einmal.« Ja, später. Später würde sie diesen kleinen Laden vielleicht einmal haben.

			»Ich weiß schon, dass du mich nicht um Geld gebeten hast.« Claire konnte erahnen, wie Amelia hinter ihren dunklen Brillengläsern mit den Augen rollte. »Ich biete es dir an. Du hast eine gute Idee, und ich brauche etwas zu tun. Irgendetwas, das mir Spaß macht, das mich so richtig auslastet. Und außerdem bin ich ein Ass an der Nähmaschine.«

			»Echt?« Claire konnte Amelia bloß anstarren und fragte sich, ob das hier gerade wirklich passierte.

			»Erinnerst du dich an die Kleider der Brautjungfern? Hab ich genäht.«

			»Du –« Okay, das war jetzt wirklich zu viel. »Ich dachte … Also irgendwie dachte ich …«

			»Dass ich Hochzeiten hasse, weil ich so deprimiert darüber bin, Single zu sein?« Amelia grinste. »Tja, stimmt auch irgendwie, aber ich liebe Nähen. Das entspannt mich.« Amelia schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf und sah Claire geradewegs in die Augen. »Also, was sagst du? Partnerinnen?«

			Claire fielen mindestens hundert Gründe ein, warum sie ablehnen oder sich zumindest Bedenkzeit erbitten sollte, aber egal wie oft ihr schon das Herz gebrochen worden war oder ihr Weg plötzlich eine unerwartete Wendung genommen hatte: Wenn sich ihr eine unwiderstehliche Chance bot, griff sie beherzt zu.

			***

			Claire band sich ihre Schürze enger um die Hüfte und schäumte Milch für einen Cappuccino auf. Sie wurde besser darin; sicher würde sie Expertin sein, wenn sie irgendwann bei Hailey aufhörte. Falls es jemals dazu kommt, dachte sie.

			Hailey hatte ihr netterweise gleich an diesem Nachmittag ein paar Stunden im Café überlassen – als hätte sie je bezweifelt, dass ihre Cousine zu ihr hielt –, und Claire war dankbar für die Ablenkung. So hatte sie etwas zu tun. Auch wenn sie erst seit einem Tag zurück in Chicago war, fehlte ihr bereits etwas. Dieses Gefühl war stets bei ihr, wie ein schweres Gewicht, auch wenn sie fröhlich die Bestellungen der Kunden entgegennahm, die in der Corner Beanery für ihre nachmittägliche Koffeindosis anstanden.

			Als ihre Freundin Lila den Laden betrat und schnurstracks auf die Theke zukam, lächelte Claire jedoch glücklich. Sie schaute auf die Uhr und schenkte Lila trotz all ihres Kummers ein Grinsen. »Ich hab dich schon vor einer Stunde erwartet«, stichelte sie und bezog sich damit auf Lilas Gewohnheit, stets gegen fünfzehn Uhr auf einen Kaffee vorbeizukommen. Da ihre Werbeagentur ganz in der Nähe auf der Armitage Avenue lag, in einem bezaubernden, nicht allzu großen Sandsteingebäude, war es Lila ein Leichtes, jederzeit im Café vorbeizuschauen, wenn sie eine Pause brauchte. Claire und Hailey freuten sich immer auf ihre Besuche, aber heute war Claire besonders froh darüber.

			»Langes Meeting.« Lila stützte die Ellenbogen auf die Theke, während Claire sich an die nächste Bestellung machte. »Musst du heute nicht ins Juweliergeschäft?«

			»Oh.« Claire schlug die Augen nieder. »Das war leider doch nichts.«

			»Gut zu wissen«, meinte Lila und sagte dann grinsend: »Das heißt nur, dass auf dich noch was Besseres wartet.«

			Bei diesem Gedanken wurde Claire ein wenig wärmer ums Herz. Es stimmte vermutlich: Wenn etwas zu Ende ging, öffnete sich meist eine neue Tür, eine neue Chance.

			»Wie war das Wochenende in Door County?«, fragte Lila.

			Claire bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Bei Gelegenheit würde sie Lila und ihrer Schwester Mary davon erzählen, aber noch wollte sie es lieber für eine Weile vergessen. Als ob das möglich wäre, dachte sie mit zusammengepressten Lippen.

			Sie wandte ihren Blick nicht von der Espressomaschine ab, während sie Kaffee in einen Pappbecher gab und heiße Milch dazugoss. »Es ist sehr schön da oben.«

			»Weißt du, Ethan ist echt ein netter Kerl. Ich mochte ihn schon immer. Aber wenn du mich fragst, sehen die Leute ihn oft mit falschen Augen.«

			Claire zeigte keine Reaktion, doch ihr Herz setzte bei dieser Äußerung für einen Schlag aus. »Ach ja?« Sie versuchte, ungerührt und leichthin zu klingen, aber vergeblich. Sie bemerkte das Funkeln in Lilas Augen.

			»Oh ja, er ist ja dauernd feiern, hat seinen Spaß, lässt sich auf nichts Festes ein. Aber du weißt ja, wie man so sagt …«

			Claires Lächeln fühlte sich zittrig an. »Nein. Wie sagt man denn?«

			»Na, wer sich zu sehr sträubt …« Lila zwinkerte ihr zu. »Okay, ich geh dann mal meine Bestellung aufgeben. Ich träume schon seit zwei Stunden von einem extraschokoladigen Schokomuffin.«

			Claire lächelte nun etwas entspannter. »Also so ein Tag ist heute, was?«

			»Tja, Montag. Ich gebe hiermit offiziell zu, dass ich mittlerweile froh bin, wenn diese Hochzeit hinter mir liegt. Es gibt einfach zu viele Kleinigkeiten, die man in letzter Minute noch klären muss, zusätzlich zu unseren vielen anspruchsvollen Kunden. Ich hoffe mal, dass diese Woche ab jetzt etwas entspannter wird.«

			Das konnte man tatsächlich nur hoffen, dachte Claire, während sie ihrer Freundin nachsah. Lila ging hinüber zu Hailey, die gerade ein Tablett mit frischem Gebäck in die Vitrine stellte.

			Claire bemerkte, dass das Café an diesem Nachmittag brummte, und trotz der Saisonkräfte war ihre Hilfe nicht überflüssig. Hailey rührte in der Küche den Teig für zusätzliche Cookies und Scones an, während eine der neueren Aushilfen an der Kasse stand und Claire die Espressomaschine bediente. Sie rief Bestellung auf Bestellung aus und genoss den schnellen Rhythmus, nahm sich kaum die Zeit, sich die Haare zurückzustreichen, die bei all dem Wasserdampf aus der fauchenden Maschine ihrem Pferdeschwanz entwischten.

			»Doppelter Americano!«, rief sie und achtete gar nicht auf die Hand, die nach dem Pappbecher griff.

			»Danke«, sagte eine vertraute Stimme, und Claire verbrannte sich vor Überraschung das Handgelenk an der heißen Apparatur, als sie zu Ethan aufsah. Er lächelte sie an, aber sein Blick wirkte unsicher, und für einen Moment schwiegen sie beide.

			»Du hast mit Hailey reinen Tisch gemacht, wie ich sehe«, meinte er und deutete auf ihre Schürze.

			»Gleich heute Morgen.« Claire nickte knapp und verfluchte sich für ihren harschen Ton. Sie klang abwehrend, wies ihn von sich, obwohl sie ihn doch eigentlich an sich ziehen und die Zeit zurückdrehen wollte.

			Sie sah auf ihr Handgelenk hinunter und bemerkte die rote Schwellung, die sich dort bildete. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, so sehr sie es sich auch wünschte. Zu viel war geschehen.

			»Autsch.« Ethan verzog das Gesicht und berührte sanft ihr Handgelenk.

			Claire zog den Arm zurück. »Ist nicht so schlimm«, behauptete sie.

			»Doch, ist es«, meinte er bestimmt. »Du solltest Eis drauftun. Komm, wir gehen nach hinten in die Küche.«

			Sie musterte sein Gesicht und bemühte sich, ihre Gefühle nicht zu zeigen. »Warum tust du das?«

			»Weil ich mir Sorgen um dich mache«, antwortete er schlicht.

			Sie schluckte schwer und umfasste ihr schmerzendes Handgelenk. »Das würde ich gern glauben«, sagte sie, »aber –«

			»Claire!« Claire wandte sich um und sah, dass Hailey sie fassungslos anstarrte, während ihr Blick von ihr zu Ethan und wieder zurück wanderte. Dann sah sie auf Claires Hand hinab und beugte sich vor, um sich die Verbrennung genauer anzuschauen. Sie zog Claire am Ellenbogen beiseite und bat eine der neuen Aushilfen, sich um die Kaffeebestellungen zu kümmern.

			»Er ist hier, Hailey«, zischte Claire, als sie die Küche betraten. »Was will er hier?«

			»Keine Ahnung«, meinte Hailey, ging hinüber zum Eisschrank und holte einen Kühlakku heraus. Sie reichte ihn Claire. »Aber ich schlage vor, dass du dir anhörst, was er zu sagen hat.« Sie warf einen Blick durch die Küchentür. Ethan stand noch immer an der Theke, mit dem Americano in der Hand, den Claire ihm gemacht hatte.

			Claire ging zu ihm zurück, und Hailey kümmerte sich weiter ums Geschäft.

			»Warum bist du nicht bei der Arbeit?«, fragte Claire. »Es ist erst vier Uhr.«

			»Recherche.« Er grinste. »Ich hatte heute Morgen ein Gespräch mit meinem Chef. Artikel über die Clubszene zu schreiben hat Spaß gemacht, aber ich bin bereit für was Neues. Vor dir steht das neue Gesicht der Chicagoer Kulturszene.«

			Claire verdammte sich für das Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte. Mit Ethan war alles viel zu einfach. Es war so verlockend, in alte Muster zurückzufallen.

			»Kultur?« Sie sah ihn zweifelnd an. »Also Theaterstücke und Museen?«

			»Und Cafés«, ergänzte er. Er seufzte und stellte seinen Becher weg. »Okay, eigentlich keine Cafés. Ich bin gekommen, weil ich es nicht länger ausgehalten habe, Claire. Ich fand es schlimm, wie wir gestern auseinandergegangen sind.«

			»Ich auch«, gab sie zu und konnte hören, dass ihre Stimme belegt war. »Ich vermisse dich als Freund. Das werde ich wohl immer tun. Aber ich glaube nicht, dass wir wieder dahin zurückkönnen.«

			»Ich auch nicht«, sagte er, für sie überraschend.

			Claire presste die Lippen zusammen, und ihr Ärger ließ sie ganz den Schmerz vergessen, der bis zu ihrem Ellenbogen hinaufzog. »Und warum bist du dann gekommen?« 

			»Um dir zu sagen, dass ich nicht mehr dein Freund sein will, Claire. Vielleicht wollte ich das noch nie. Ich habe mich nur nicht getraut weiter zu gehen. Bis zu diesem Wochenende.« Er trat einen Schritt auf sie zu, und ihr Herz begann wie wild zu schlagen, während sie zu begreifen versuchte, was er da gerade sagte.

			»Aber Kimberly …«

			Ethan winkte ab. »Kimberly hat mich verletzt, das streite ich nicht ab. Aber meine Gefühle für sie haben mehr mit Verlust zu tun als mit der Hoffnung, sie zurückzugewinnen. Und nur fürs Protokoll: Ich habe nicht mit dir geschlafen, um sie zu vergessen. Ich wollte mit dir zusammen sein, Claire. Das will ich immer noch.«

			»Ethan.« Claire schüttelte den Kopf und bemühte sich, das alles zu begreifen. »Du bist mein bester Freund.«

			»Und du bist meine beste Freundin«, erwiderte er und griff nach ihren Händen, inklusive Kühlakku.

			»Und wenn es nicht klappt?« Der Schmerz der vergangenen zwei Tage war noch zu deutlich spürbar. »Ich weiß nicht, ob ich es ertrage, dich noch einmal zu verlieren.« 

			»Vielleicht musst du das gar nicht. Aber das werden wir erst wissen, wenn wir es versuchen.« Er schob den Kühlakku zurecht und hielt ihn fest, und dann sah er ihr tief in die Augen. »Ich weiß nicht, was mit uns passieren wird, Claire. Ich weiß nur, dass ich dich liebe. Ich habe dich schon immer geliebt. Und ich kann nicht aus dieser Tür gehen, ohne dir das zu sagen; ohne sicher zu sein, dass ich es versucht habe.«

			Claire hielt ihre Tränen nicht mehr zurück, sondern ließ ihnen freien Lauf. Sie wehrte sich nicht, als Ethan die Hände um ihre Hüfte legte und sie an sich zog. Er fühlte sich warm und vertraut und absolut richtig an. Hier sollte sie sein. Wollte sie sein.

			»Versprich mir, dass sich nichts ändern wird«, flüsterte sie und sah ihm in die Augen.

			Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Oh, es wird sich etwas ändern, Liebes. Aber nur zum Besseren. Nur zum Besseren.«

		


		
			
			Epilog

			»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du dich mit Amelia zusammen selbstständig machst«, sagte Ethan voller Staunen, während er sich in dem leeren Ladenlokal umsah, das schon bald in etwas so Magisches verwandelt werden würde, dass Claire vor Aufregung ganz schwindelig wurde.

			Es war kaum zu glauben, dass sie bereits in einer Woche eröffnen wollten. Es gab noch immer so viel zu tun: Die Umkleiden mussten fertig werden, die dreiteiligen altmodischen Spiegel hingen noch nicht, und es waren noch mindestens zwei Dutzend Musterschleier zu nähen. Dennoch hatten sie und Amelia in den drei Monaten, seit sie sich zum ersten Mal zusammengesetzt und Pläne geschmiedet hatten, bereits eine Menge erreicht. Claire wollte sich immerzu kneifen. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.

			»Ist das wirklich so unvorstellbar?«, fragte Claire und hob den Deckel von einer Dose mit cremiger blassblauer Farbe, mit der sie die Wände von Something Borrowed streichen wollten. Der Name für das Geschäft war Amelia und ihr bei einem ihrer vielen wöchentlichen Treffen gekommen, denn sie fanden, dass Something Old einfach nicht die gleiche Botschaft vermittelte, auch wenn dieser Name vielleicht etwas treffender gewesen wäre.

			»Nein, na ja, doch.« Ethan grinste. »Wer weiß, vielleicht expandiert ihr sogar und eröffnet eine zweite Filiale in Grey Harbor.«

			»Immer langsam mit den jungen Pferden«, meinte Claire und strich Ethan rasch über die Brust, als sie an ihm vorbei zum großen Erkerfenster ging, vor das sie drei Schaufensterpuppen platzieren wollte, um stets die neueste Kollektion zur Schau zu stellen. »Aber man hat schon von seltsameren Dingen gehört«, lenkte sie ein und warf ihm über die Schulter ein kleines Lächeln zu.

			Amelia kam aus dem Hinterzimmer und nieste wegen all des Staubs. »Tut mir leid, aber ich kann heute Abend nicht so lange bleiben. Ich hoffe, das ist okay.«

			Claire sah sie interessiert an. »Schon wieder ein Date mit dem mysteriösen Unbekannten?«

			Amelia wurde rot und fing schnell an, die mit Satin bezogenen Kleiderbügel durchzuzählen, obwohl sie das erst heute Morgen gemeinsam getan hatten und wussten, dass es genau zehn Dutzend waren.

			»Wann verrätst du uns endlich seinen Namen?«, fragte Ethan. Er trug zur Probe ein wenig Wandfarbe neben dem Fensterrahmen auf und sah Claire fragend an.

			Die nickte. Es war perfekt. So wie bisher alles in diesem Geschäft. Oh, sie wusste, dass sie keinen leichten Weg vor sich hatten, aber wann hatte man das im Leben schon? Und manchmal musste man um die besten Dinge eben kämpfen. Sie sah zu Ethan hinüber und fühlte, wie sie ein ganz klein wenig dahinschmolz.

			»Es ist noch ganz frisch«, zischte Amelia ungeduldig. »Ich will nichts überstürzen.«

			Claire und Ethan lächelten sich unauffällig zu, während sie gemeinsam die Wand strichen. In den letzten drei Monaten hatte sich einiges verändert. Und bisher ausschließlich zum Besseren. Amelia verabredete sich wieder, ließ es allerdings langsam angehen und stürzte sich nicht wie früher Hals über Kopf in etwas Neues. Ethans Kulturkolumne war ein noch größerer Erfolg als seine früheren Rezensionen zum Chicagoer Nachtleben, und es wurde gemunkelt, dass er bis zum Jahresende befördert werden könnte … gerade dann, wenn ihre neue Eigentumswohnung bezugsfertig sein sollte. Claire wusste nur zu gut, dass Hailey sich freuen würde, ihre Wohnung wieder für sich zu haben, aber insgeheim würden die beiden Frauen ihr WG-Leben auch vermissen. Denn irgendwie ahnte Claire, dass es damit ein für alle Mal vorbei sein würde.

			»Gut, ich bin dann weg«, sagte Amelia, hängte die Bügel wieder auf und schwang sich ihre übergroße Handtasche über die Schulter.

			»Viel Spaß!«, rief Claire ihr nach.

			»Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, warnte Ethan fröhlich.

			Amelia blieb kurz im Türrahmen stehen und warf ihrem Bruder einen scharfen Blick zu. »Was heutzutage so viel bedeutet wie: Tu überhaupt nichts, was Spaß macht. Du bist so ziemlich der unspannendste Typ geworden, den man sich vorstellen kann.«

			»Hey, Glücklichsein ist nicht langweilig«, entgegnete Ethan weise, aber Amelia verdrehte nur die Augen und stieß die Ladentür mit der Hüfte auf. Allerdings lächelte sie versonnen, als sie gleich darauf am Schaufenster vorbeilief und ein Taxi herbeiwinkte.

			»Du bist also glücklich, ja?«, fragte Claire und hielt den Blick auf die Wand und die hübsche blaue Farbe gerichtet, die den Raum allmählich verwandelte und zu etwas ganz Eigenem machte.

			»Das hättest du nie für möglich gehalten, was?« Ethan hörte so lange mit dem Streichen auf, dass sie sich umwandte und ihn ansah.

			Er hatte bereits einen Farbklecks auf der Wange und einen weiteren über der Augenbraue, aber das sagte Claire ihm nicht. Genau so wollte sie ihn immer sehen; an ihrer Seite, wie er sie bei ihren Träumen unterstützte und keine Angst hatte, sich dabei ein bisschen schmutzig zu machen. »Du und ich? Nein, das hätte ich wirklich nicht für möglich gehalten.«

			Ethan legte seinen Pinsel weg, schlang die Arme um sie und zog sie an sich, um sie zu küssen. »Alles ist möglich, Schätzchen. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«
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			»Ich muss dir was sagen, Mommy.« Die Worte kamen flüsternd und fast schon schüchtern heraus. »Ich bin verliebt.«

			Die Ampel vor ihnen wurde gelb, und Jane Madison trat etwas fester auf die Bremse als beabsichtigt. Sie blickte auf und musterte ihre fünfjährige Tochter im Rückspiegel, wobei sie versuchte, sich ihre Belustigung nicht anmerken zu lassen. »Ach, wirklich? Wie heißt er denn?«

			»Das weiß ich nicht«, erwiderte Sophie ruhig. »Aber wir lieben uns.«

			»Verstehe.« Fing das so früh schon an? Tauschte sie schon jetzt ihre Puppen gegen Jungs aus? Erneut sah Jane in den Spiegel und bemerkte die zahlreichen Prinzessinnenketten um den Hals ihrer Tochter und die Ohrclips aus Plastik, die sie letzten Monat zum Geburtstag bekommen hatte. Sie war noch immer ihr süßes kleines Mädchen, auch wenn sie ein bisschen zu verrückt nach Jungs war. Vielleicht sahen sie einfach zu viele Zeichentrickfilme an, in denen der Prinz das Bauernmädchen in sein Schloss entführte, wo sie glücklich bis an ihr Lebensende lebten … 

			Jane raubte ihrem Kind nur ungern diesen wunderschönen Wunschtraum, aber es wurde anscheinend Zeit, ihrer Tochter noch eine andere Vorstellung zu vermitteln: die eines Mädchens, das aufs College ging, einen Beruf ergriff und nicht ihr ganzes Leben auf einen Mann wartete – einen Mann, der sie von einem Tag auf den anderen verlassen konnte.

			Das hatte durchaus seine guten Seiten, beispielsweise Eiscreme zum Abendessen, wenn Sophie nicht zu Hause war, niveaulose Sendungen im Fernsehen, wenn es abends zu ruhig wurde, und den irgendwie beruhigenden Gedanken, dass sie ihre Beine nur noch rasieren musste, wenn es unbedingt nötig war – was immer seltener der Fall war. Und natürlich hatte sie Sophie. Das war das Wichtigste.

			Sie wartete darauf, dass die Ampel wieder umschaltete, und fuhr dann die gewundenen Straßen entlang, die nach den drei Regentagen ziemlich schlüpfrig waren. Die Blätter verfärbten sich langsam, und der starke Wind der vergangenen Woche hatte viel Laub auf die Straße geweht und überall orange- und goldfarbene Akzente gesetzt. Es war ein grauer Tag, ein trüber Tag, wie manche sagen würden, aber nicht für Jane. Ihrer Meinung nach war dies der perfekte Abend, um es sich mit einer Schüssel selbst gekochter Suppe bequem zu machen und sich mit ihrer Tochter zu unterhalten. Obwohl Sophie nur eine Nacht im Haus ihres Vaters verbracht hatte, war es Jane viel zu ruhig gewesen und ihr war die Decke auf den Kopf gefallen. In der Zeit, in der sie keine Realityshows ansah oder die letzten Reste aus der Eispackung kratzte, hatte sie die Stunden gezählt, bis die Zimmer wieder von endlosem Geplapper und Gelächter erfüllt sein würden.

			»Dann erzähl mal, Sophie. Woher weißt du, dass du verliebt bist?«

			»Er hat mich heute in der Pause von der Schaukel geschubst«, berichtete Sophie. »Das nennt man wahre Liebe.«

			Wenn es doch nur so einfach wäre, dachte Jane und stellte fest, dass sie die unschuldige Behauptung ihrer Tochter irritierte. Sie bog in ihre Straße ein, winkte den Nachbarn zu, die sie in den sechs Jahren, die sie jetzt hier wohnte, kennengelernt hatte, und spürte wie immer eine unglaubliche Ruhe, als ihr Haus in Sicht kam. Der Kranz mit orangefarbenen und weißen Beeren, den sie zusammen mit Sophie am letzten Wochenende gekauft hatte, hing an einem Band an der grünen Haustür, und die prächtigen roten, lila- und orangefarbenen Chrysanthemen, die sie im Garten gepflanzt hatte, stimmten sie sofort fröhlich. Aber während sie die hübsche Herbstdekoration bewunderte, machte sich schon wieder diese vertraute dumpfe Enge in ihrer Brust breit, die auch neun Monate nach dem Auszug ihres Mannes nicht verschwunden war.

			»Das klingt ja nach einem ganz besonderen jungen Mann«, meinte Jane grinsend und stockte, als ihr etwas einfiel. Der neue Musiklehrer an der Grundschule von Briar Creek sah ziemlich niedlich aus, und Sophie war während des Sommers auch ziemlich vernarrt in ihren siebzehnjährigen Betreuer im Sommerlager gewesen. Jane war vor Überraschung der Mund offen gestanden, als Sophie kichernd versucht hatte, den armen Andrew durchzukitzeln. Ja, ihre Tochter flirtete gern. Woher hatte sie das nur? Von ihrem Vater, dachte Jane reumütig. »Ist er … so groß wie du?«

			Sophie nickte enthusiastisch, während Jane sie aus dem Kindersitz losschnallte und ihren glitzernden Einhornrucksack aus dem Wagen nahm. »Obwohl …« Sie erstarrte und legte einen Finger an ihre Lippen. »Ich glaube, er ist doch ein bisschen kleiner.«

			Jane lachte. »Na, dann komm«, forderte sie ihre Tochter auf und holte die kleine Reisetasche aus dem Kofferraum. »Ich habe dir gestern Abend noch Schokoladenkekse gebacken. Die isst du doch so gerne.«

			»Oh, lecker! Kristy hat mir auch welche gebacken.«

			Jane zuckte zusammen, sagte aber nichts. Sie ließ sich beim Aufschließen der Tür Zeit und versuchte, nicht an die andere Frau zu denken, für die ihr Mann sie verlassen hatte. Die Suppe, die sie den ganzen Nachmittag im Schongarer hatte sieden lassen, sorgte dafür, dass das Haus einladend nach Essen und Gewürzen duftete, aber auch das konnte die Leere in ihrem Herzen nicht vertreiben. 

			Sophie stürmte sofort in die Küche und ignorierte Janes Aufforderung, zuerst die Gummistiefel auszuziehen. Seufzend hängte Jane ihren Mantel an die Garderobe. Sie konnte hören, dass Sophie bereits die Folie vom Keksteller abzog. Als Nächstes würde sie ihr vermutlich noch erzählen, dass Kristys Kekse viel besser schmeckten als ihre. Es reichte der Frau nicht, Jane den Ehemann zu stehlen, nein, sie versuchte auch noch, sich die Zuneigung ihrer Tochter zu erschleichen.

			Als Jane die Küche betrat, blickte Sophie auf. »Die schmecken viel leckerer als Kristys Kekse. Ihre sind immer ganz braun am Rand und kleben im Mund fest. Und sie nimmt Apfelmus anstelle von Butter. Tante Anna hat das Gesicht verzogen, als ich ihr das erzählt habe.«

			Jane sah ihre Tochter interessiert an und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Was du nicht sagst«, murmelte sie und holte eine Packung Milch aus dem Kühlschrank, während sich ihre Laune schlagartig hob. 

			»Ich habe ihr gesagt, dass sie mir schmecken, aber als sie nicht hingesehen hat, habe ich der Katze meinen Keks gegeben. Du bist doch nicht böse, oder, Mommy?«

			Amüsiert hätte es eher getroffen. Jane presste die Lippen aufeinander und reichte ihrer Tochter ein Glas Milch. »Du hast das sehr höflich gehandhabt, Sophie, aber was die Katze angeht, wäre es besser, wenn du den Keks nächstes Mal einfach in die Tasche steckst.« Oder ihn die Toilette hinunterspülst. »Schokolade ist nicht gut für Tiere. Du willst doch nicht, dass das arme Kätzchen krank wird. Warum gehst du jetzt nicht nach oben und packst deine Tasche aus, während ich mich um das Essen kümmere?«

			»Machen wir heute Abend eine Pyjamaparty?«, fragte Sophie aufgeregt und hüpfte vom Küchenstuhl.

			Jane sah auf die Uhr und stellte fest, dass es erst zehn nach fünf war. An den Tagen, an denen sie nicht arbeitete, begann die Party manchmal schon um vier. »Das ist eine tolle Idee.« Sie seufzte bei dem bloßen Gedanken daran, die Leggings auszuziehen, die sie unter ihrer Yogahose trug und die so eng saß, dass sie Abdrücke in der Haut bildeten. Die Herbstkurse hatten heute nach einer dreiwöchigen Pause nach dem Sommerlager angefangen, und in nicht einmal einem Monat hatte sie vergessen, wie unangenehm und kratzig so ein Gymnastikanzug sein konnte.

			Sie dachte an die zwei leeren Eispackungen, die sie ganz tief unten im Mülleimer vergraben hatte. Vielleicht sollte sie ihre Kekse demnächst auch lieber mit Apfelmus backen.

			Sie nahm ihre Tochter an die Hand und lief mit ihr die Treppe nach oben, wo sie sich ihre Kuschelsachen anzogen, wie Sophie immer so schön sagte. Während sich Sophie mit einem Malbuch am Tisch in ihrem Zimmer beschäftigte, stellte Jane leise vor sich hin summend die Waschmaschine an. Da klingelte es auf einmal an der Tür, und die Welt blieb stehen.

			Ihr Herz klopfte schneller. Wer kam bloß um diese Uhrzeit vorbei? Ach ja, es war ja noch nicht einmal halb sechs. Und sie trug eine rosa- und lilafarben karierte Hose, ein langärmliges T-Shirt und – du liebe Güte! – keinen BH. Mit schamrotem Gesicht ging Jane die mentale Liste möglicher Personen durch, die da vor der Tür stehen mochten. Eine Pfadfinderin, die Kekse verkaufte? Oder ein Hausierer? Sie könnte behaupten, krank zu sein, das würde auch ihre Kleidung erklären, aber nicht Sophies Nachthemd … Sie knabberte an ihren Fingernägeln. Das schlimmste Szenario wäre ihr Exmann, der etwas vorbeibrachte, das Sophie vergessen hatte. Es klingelte erneut, und Jane kramte panisch im Wäschekorb herum auf der Suche nach einem Kleidungsstück, das nicht fleckig oder zerknittert war und nicht schlecht roch, irgendetwas, das vorzeigbarer war als das, was sie am Leib hatte. Es klingelte ein drittes Mal. Jane machte einen Schritt nach hinten. Sie trug zwar nur einen Schlafanzug, aber der war wenigstens sauber.

			Nervös ging sie um die Ecke und schalt sich innerlich dafür, nicht eine weitere Stunde ausgehalten zu haben – sechs Uhr abends war eine weitaus akzeptablere Zeit, um im Schlafanzug herumzulaufen, oder … Sie schlich zur Tür, hielt den Atem an und seufzte erleichtert auf, als sie durch die Glasscheibe ihre älteste Schwester erblickte.

			»Grace! Komm doch rein!« Sie lächelte ihre Schwester an und ignorierte deren irritierte Miene, als sie Janes Füße musterte, die in ihren bequemen Hasenhausschuhen steckten. Jane spürte, wie sie rot wurde. Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht.

			»Willst du schon zu Bett gehen?« Grace lachte, aber die Bemerkung saß, und Jane sagte sich, dass dieses Werktagsritual wirklich aufhören musste. Und das würde es auch. Bald. Gut, es war weitaus bequemer, im Schlafanzug herumzulaufen, aber der Tag war noch jung und es konnte jederzeit Besuch kommen – Menschen, die vollständig bekleidet waren und sich im Gegensatz zu ihr in der Öffentlichkeit zeigen konnten.

			»Heute ist so ein trostloser Tag«, erklärte sie gut gelaunt und nahm Grace den Regenschirm ab. »Ich habe Minestrone gekocht, falls du zum Essen bleiben möchtest.«

			Grace nickte und folgte ihr in die Küche. »Luke hat heute Abend Schulratssitzung«, erklärte sie, stellte ihre Tasche auf den Boden und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Aus dem ersten Stock waren ein Poltern und Getrappel zu hören. Grace lachte und deutete zur Decke. »Tanzt sie etwa?«

			»Ich liebe meine Tochter sehr, aber ich glaube nicht, dass sie mal beim Moskauer Ballett tanzen wird«, meinte Jane mit kläglichem Grinsen.

			»Wie war der Unterricht heute?«

			»Gut«, antwortete Jane ausweichend. Im Vergleich zu ihren vorherigen Stunden war es relativ ruhig gewesen. Vermutlich sollte sie das als gutes Zeichen sehen, erst recht, wenn sie daran dachte, wie ungestüm die Mädchen in ihren Sommerklassen gewesen waren. Aufgrund des vielen Gekreisches und Gespringes hatte sie jetzt immer eine Packung Ibuprofen in ihrer Tanztasche.

			Grace zog eine Augenbraue hoch. »Du klingst ja nicht sehr überzeugt. Hat Rosemary wieder versucht, dich zu einem Date zu überreden?«

			»Glücklicherweise nicht.« Jane lachte laut auf. Sie hatte ihrer Chefin im letzten Frühling gestattet, einige Verabredungen für sie zu arrangieren, die ihr die Augen geöffnet und sie in ihrem Glauben bestätigt hatten, dass sie allein besser dran war. Einer der Männer hatte keine Kinder gemocht und so viel getrunken, dass sie irgendwann die Kellnerin gebeten hatte, ihm die Autoschlüssel abzunehmen. Und dann war da noch Brian gewesen. Sie hatte so große Hoffnungen auf den Mann gesetzt, der ihr als Arzt mit Brille angekündigt worden war. Er war durchaus süß, auch wenn er sich als Krankenpfleger und nicht als Chirurg entpuppt hatte, aber er ließ ihr Herz nicht schneller klopfen, und außerdem hatte er etwa eine Woche nach ihrer Verabredung eine andere Frau kennengelernt, mit der er jetzt zusammen war. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass es so besser war, aber sie konnte nicht leugnen, dass es ein bisschen wehtat. Die fehlende Anziehungskraft war offenbar gegenseitiger Natur gewesen.

			Und so war sie immer noch allein. Nicht aus eigenem Entschluss, aber sie würde das Beste daraus machen. Was hatte sie schon für eine andere Wahl?

			»Rosemary hat ihre Aktivitäten als Kupplerin an den Nagel gehängt, nachdem sie Anna und Mark wieder zusammengebracht hat«, erklärte Jane und musste bei dem Gedanken an ihre Schwester und Rosemarys Neffen lächeln, die jetzt miteinander glücklich waren, nachdem sie sich jahrelang stur angeschwiegen hatten. »Und wenn mir meine Dates eines bewiesen haben, dann, dass sie nicht den geringsten Spaß machen.«

			»Du hast nur noch nicht den richtigen Mann gefunden«, versuchte Grace sie aufzumuntern.

			»Zeig mir jemanden, der unkompliziert, bindungsfähig, offen und in mich und meine Tochter verliebt ist, dann denke ich noch mal darüber nach. Und bis dahin bin ich mit meinem jetzigen Zustand ganz glücklich.«

			»Zu Hause und im Schlafanzug«, meinte Grace und sah ihr in die Augen.

			»Ganz genau.« Jane nickte. »Ich habe genug Verabredungen für den Rest meines Lebens gehabt, vielen Dank auch.«

			Grace bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Du weißt, was ich darüber denke.«

			Ja, das tat Jane, und aus diesem Grund hatte sie nicht vor, diese Unterhaltung fortzusetzen. Da Grace verlobt und Anna ebenfalls verliebt war, schienen sich die beiden Schwestern mehr als jemals zuvor darauf zu konzentrieren, auch die jüngste Schwester glücklich unter die Haube zu bringen.

			»Ja, also, meine Kurse liefen heute gut«, sagte Jane brüsk. Sie hielt inne und fragte sich, warum sie heute so gereizt war. Normalerweise hatte sie nie mehr als zehn Schüler pro Kurs, und ihr Anfängerkurs um 15:45 Uhr bestand sogar nur aus vier Schülerinnen. Außerdem war Rosemary ungewöhnlich ruhig gewesen, als sie Feierabend gemacht hatte.

			Aber die Kurse fingen ja auch gerade erst an, und viele waren erkältet. Vielleicht waren auch einige der Schüler krank geworden oder stiegen erst später in den Kurs ein. Sie wollten doch gewiss alle wie jedes Jahr für den Nussknacker vortanzen.

			»Es war sehr ruhig. Sehr … stressfrei.«

			»Bei Rosemary?« Grace schien nicht überzeugt zu sein, und das brachte Jane zum Lachen. Ihre Chefin konnte anspruchsvoll sein, aber Jane war viel zu dankbar dafür, dort arbeiten zu können, um sich zu beschweren. Hätte Rosemary Jane im letzten Winter nicht das Angebot gemacht, als Lehrerin an ihrer Tanzschule zu arbeiten, dann hätte sie vielleicht nie den Mut aufgebracht, Adam wegen seiner Affäre zur Rede zu stellen. Dieser Job war der Hoffnungsschimmer, den sie gebraucht hatte, um sich zu beweisen, dass sie auch auf eigenen Beinen stehen konnte. Sie hatte jede Hoffnung auf eine Karriere als Balletttänzerin aufgegeben, als sie mit gerade mal neunzehn Jahren geheiratet hatte, von einer möglichen College-Ausbildung ganz zu schweigen. Ihr Mann war ihr Leben gewesen, und jetzt musste sie ohne ihn auskommen.

			Jane nahm einen Laib Sauerteigbrot aus einer Tüte und heizte den Ofen vor. »Welchem Grund verdanke ich denn nun die Ehre deines Besuchs?«

			Grace’ Augen funkelten, und sie strahlte Jane an. »Ich habe ein Blumenmädchenkleid für Sophie gefunden.«

			»Und dieses Mal bleibt es auch dabei?« Grace hatte sich in Bezug auf ihr Hochzeitskleid bereits sechsmal umentschieden, und sie musste sich noch immer um die Blumenarrangements kümmern, obwohl die Hochzeit schon in wenigen Wochen stattfinden würde. 

			»Ich möchte eben, dass alles perfekt ist.«

			»Ich weiß.« Jane bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Schwester aufgezogen hatte. Sie war selbst einmal vor den Altar getreten und hatte sich mit all diesen kleinen Details beschäftigt, die ihr jetzt so trivial vorkamen. Dabei hätte sie sich weniger Gedanken um die Blumen und mehr um ihren zukünftigen Ehemann machen und auf die leise Stimme in ihrem Kopf hören sollen, die ihr geraten hatte, die Sache abzublasen. »Dann zeig mir mal, was du ausgesucht hast.«

			Jane hastete zur Kücheninsel und beugte sich vor, während Grace in einem Hochglanz-Brautmagazin blätterte und ihr dann das Bild eines kleinen Mädchens in einem purpurfarbenen Ballkleid aus Rohseide mit einer großen elfenbeinfarbenen Schleife an der Taille zeigte. Nach der schokobraunen Variante, die Grace vergangene Woche vorgeschlagen hatte, war Jane klar, dass Sophie dieses Kleid mit Begeisterung anziehen würde.

			»Sollen wir Sophie rufen?«, fragte sie strahlend.

			»Hoffentlich gefällt es ihr«, meinte Grace. »Diese Kleider haben eine Lieferzeit von mindestens drei Wochen. Das könnte schon knapp werden.«

			»Sophie!«, rief Jane. »Sophie! Komm mal runter. Tante Grace möchte dir was zeigen!«

			Kurz darauf ertönte ein Poltern, das die Schwestern zusammenzucken ließ, gefolgt von dem Geräusch kleiner Füße, die die Treppe herunterkamen.

			»Was ist es, was ist es?«, rief Sophie aufgeregt, als sie in die Küche gestürmt kam.

			»Du hast ja auch schon dein Nachthemd an!«, bemerkte Grace und musterte das rosafarbene Nachthemd mit den vielen Rüschen. Sie warf Jane einen vielsagenden Blick zu, und Jane holte tief Luft und sagte sich, dass sie sich nicht aufregen musste. Gut, sie war in den Monaten, seitdem Adam zu seiner Freundin gezogen war, zu einer regelrechten Einsiedlerin geworden, aber konnte ihr das jemand verdenken? Ihr Mann hatte sie belogen und betrogen und war dann zu seiner Geliebten gezogen, die knappe fünf Kilometer entfernt lebte. Briar Creek war klein, und Neuigkeiten verbreiteten sich schnell – und auch wenn sie diejenige war, der man übel mitgespielt hatte und von den meisten unterstützt wurde, brauchte sie das Mitgefühl nicht. Oder die Erinnerung an all das. Sie wollte nur … Sie legte das Brot in den Ofen und stellte den Timer. Sie wollte sich sicher fühlen. Und welchen besseren Weg gab es, sich sicher zu fühlen, als zu Hause im Kreise seiner Lieben zu bleiben?

			»Sieh dir mal das Kleid an, Sophie«, sagte Jane. »Möchtest du das als Blumenmädchen tragen?«

			Sophie deutete mit dem Kinn auf das Bild, das Grace hochhielt, und schüttelte den Kopf. »Ich werde ein blaues Blumenmädchenkleid tragen.«

			Jane und Grace sahen sich alarmiert an. Dies musste das elfte Kleid sein, das Grace gefiel, und meist entdeckte sie bereits am nächsten Tag ein anderes, das sie noch schöner fand, oder musste, wie im Fall des schokoladenbraunen Kleids, mit dem Veto des Blumenmädchens leben. Langsam lief ihr die Zeit davon. Dieses Kleid musste es jetzt einfach sein.

			»Aber, Schätzchen, Grace und Luke haben bei ihrer Hochzeit nur Herbstfarben. Erinnerst du dich, wie wir uns die schönen roten und orangefarbenen Blumen angesehen haben?« Und die grünen und die lilafarbenen …

			»Aber mein Blumenmädchenkleid ist blau! Aus blauem Samt! Das hat Kristy gesagt.«

			Jane sah zu Grace hinüber, die sie verwirrt anstarrte.

			»Was meinst du damit, das hat Kristy gesagt?«, hakte Grace vorsichtig nach, als offensichtlich wurde, dass Jane keinen Ton herausbrachte.

			»Kristy hat mir mein Kleid gezeigt. Es ist aus blauem Samt und hat Blumen am Hals.«

			Jane bekam keine Luft mehr. Ihr Brustkorb schien sich zusammenzuziehen, und ihr Herz raste. Sie starrte Grace an und flehte ihre große Schwester wortlos an, die Sache wieder in Ordnung zu bringen, das Missverständnis aufzuklären. Grace biss sich auf die Unterlippe, sah ihre Nichte an und runzelte verwirrt die Stirn.

			»Kristy hat gesagt, dass du zu meiner Hochzeit ein blaues Kleid anziehen sollst?«

			»Nein! Zu ihrer Hochzeit!«, schrie Sophie, die vor lauter Frustration schon ganz rote Wangen hatte. »Wenn sie Daddy heiratet!«

			Jane spürte, wie sie kreidebleich wurde, und einen kurzen Moment lang glaubte sie schon, sich übergeben zu müssen. Oder in Ohnmacht zu fallen. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und hörte zu, wie sich Grace fröhlich mit Sophie unterhielt, um die Situation irgendwie zu entspannen. In Janes Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Adam heiratete – und dann auch noch die Frau, wegen der er Jane verlassen hatte! Er hatte ihre Ehe ruiniert und ihre Familie zerbrochen und war trotzdem bereit, einen neuen Anfang mit einer anderen Frau zu machen, das Leben zu leben, das er mit Jane hätte führen können und sollen – wenn er sie denn geliebt hätte. 

			Ihr stiegen Tränen in die Augen, aber sie blinzelte sie schnell weg, da sie nicht vor Sophie weinen wollte. Heute Nacht würde noch genug Zeit dafür sein – denn an Schlaf war jetzt ohnehin nicht mehr zu denken, trotz der unglaublich weichen Schlafanzughose.

			Für Adam war das alles so einfach. Er war die eine Frau leid und suchte sich schnell eine andere. Er musste nicht mit dieser Leere im Herzen weiterleben oder feststellen, dass niemand sonst im Schlafzimmer war, dem er eine witzige Begebenheit erzählen konnte – und dass es zu spät war, um noch jemanden anzurufen. Er musste nicht an den Samstagnachmittagen am Spielplatz stehen und den glücklichen Paaren zusehen, die ihr Kind auf der Schaukel anschubsten, während einem selbst das Herz bei jedem Atemzug zu zerbrechen drohte – denn Adam war ja selbst Teil eines dieser glücklichen Paare!

			Er lebte sein Leben weiter. Er hatte jemand anderes gefunden. Er musste nicht ausgehen, versuchen, neue Menschen kennenzulernen, und herausfinden, ob man zueinanderpasste. Während sie … noch immer – vergeblich, wie es den Anschein machte – versuchte, einen Sinn in ihr neues Leben zu bringen, das Leben, das sie sich nicht ausgesucht hatte, und zu vergessen, was ihr genommen worden war.

			»Jane?« Grace’ Stimme klang übermäßig fröhlich, ihr Lächeln wirkte gequält, und ihre grünen Augen funkelten. »Wollen wir jetzt die leckere Suppe essen?«

			»Ich decke den Tisch!«, meldete sich Sophie freiwillig. Sie nahm drei Platzdecken aus dem Korb auf der Arbeitsplatte und legte sie auf den Küchentisch. »Daddy sagt, es ist wichtig, dass ich mithelfe, damit ich ein gutes Beispiel abgebe.«

			Was redete sie denn da? Jane ging langsam zum Schongarer, nahm den Deckel ab und merkte, wie sich ihr bei dem Geruch der Magen umdrehte. Sie konnte jetzt nichts essen, selbst wenn sie es versuchte. Adam lebte ein bequemes Leben, nicht wahr? Für ihn war nichts Schlimmes passiert, er konnte einfach nach vorn blicken. Ohne einen Gedanken an Jane zu vergeuden oder den Schaden, den er angerichtet hatte. Ohne sich noch einmal umzudrehen. Das musste schön sein. Das musste wirklich sehr schön sein.

			»Daddy hat gesagt, dass ich eine große Verantwortung habe, wenn das neue Baby da ist.«

			Der Glasdeckel fiel Jane aus der Hand und zerbrach im Keramikspülbecken. Im nächsten Augenblick war Grace schon bei ihr, aber sie hatte sich nicht geschnitten. Körperlich war sie unverletzt.

			»Was hast du gerade gesagt, Sophie?«, presste sie hervor, auch wenn sie es eigentlich gar nicht wissen wollte.

			»Sie kriegen ein Baby, Mommy!« Sophie war ganz aufgeregt. »Ich werde Blumenmädchen sein! Und eine große Schwester!«

			Jane schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter, versuchte, alles zu verdauen, und wartete darauf, dass sich die Wunden wieder schlossen. Sie hatte sich die ganze Zeit eingeredet, dass sie allein besser dran wäre und dass es ihr so lieber war. Wenn sie niemandem ihr Herz schenkte, dann konnte es auch nicht gebrochen werden. Dies war eine weitere Erinnerung daran, dass dem so war.

			Grace hielt ihre Hand noch immer fest. »Willst du es wirklich nicht noch einmal mit einem Date versuchen?«, fragte sie halbherzig und sah ihre Schwester besorgt an.

			Jane schüttelte entschlossen den Kopf, aber das Ziehen in ihrem Herzen sagte etwas ganz anderes.
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			Henry Birch stand mitten auf dem kunstvoll gestalteten Stadtplatz und hatte seinen Reiseschirm nicht geöffnet, obwohl feiner Nieselregen durch die goldenen Eichenblätter fiel. Er ließ den Blick über die Main Street wandern, die Cedar Lane entlang und zur Chestnut Street, über die dicken Kürbisse, die vor den Türen aller Geschäfte gestapelt waren, und die Getreidebündel, die man um jeden gusseisernen Laternenmast gewickelt hatte, und überlegte, wie er seine Heimatstadt Briar Creek in wenigen Worten beschreiben konnte.

			Aufgrund der malerischen Geschäfte und des Kopfsteinpflasters ist es leicht, dem Zauber dieser kleinen Stadt in Vermont zu verfallen, aber beschränken Sie Ihren Besuch am besten auf ein langes Wochenende, sonst freunden Sie sich zu sehr mit den Einheimischen an …

			Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen, presste die Lippen zusammen und spannte seinen Regenschirm auf. Direkt vor ihm, genau in der Mitte des Platzes, stand der weiße Pavillon, der, wie jedes Jahr, im Frühling frisch gestrichen worden war. Feuchte Blätter klebten an den breiten Stufen, auf denen er schon so oft während eines Festes gesessen und mit seinen Freunden geplaudert hatte. Damals war sein Blick immer abgeschweift, seine Aufmerksamkeit war abgelenkt gewesen, während sich ihm vor Unruhe der Magen zusammenzog. Er hatte nach Hinweisen auf Schwierigkeiten gesucht, die er lösen oder vor denen er sich verstecken musste, bis das Unausweichliche geschah und er gehen musste. Es endete immer auf dieselbe Weise: Er trat mit schamrotem Gesicht den Rückzug an, und die neugierigen Blicke folgten ihm, bis er in Sicherheit und außer Sichtweite war.

			Während seine Finger den Plastikgriff des Regenschirms fester umklammerten, drehte er sich wieder zur Main Street um und versuchte, das schmerzhafte Ziehen in seiner Magengrube zu ignorieren. Es war sinnlos, Zeit mit Erinnerungen zu vergeuden.

			Er überquerte die Straße, ging weiter in die Stadt hinein und suchte nach einem ruhigen Ort, wo er an seinem neuesten Auftrag arbeiten konnte. Die meisten Geschäfte hatten sich verändert, seitdem er vor über sechs Jahren weggezogen war, was ihm in Erinnerung rief, dass selbst in Briar Creek die Zeit nicht stehen blieb. Er runzelte die Stirn, als er sein Spiegelbild im Fenster eines neuen Restaurants erblickte, das Rosemary and Thyme hieß. Der Reiseschriftsteller in ihm musste zugeben, dass es mit den hohen Sprossenfenstern, hinter denen sich dicke Samtvorhänge und dunkles Holz abzeichneten, zumindest von außen recht einladend aussah. Er überflog die Speisekarte, die in einem kleinen Glaskasten hing, war wider Erwarten beeindruckt und wandte dann schnell den Blick ab, bevor es Ärger geben konnte. Denn genau das war das Problem mit Briar Creek: Wenn man lange genug stehen blieb, traf man unweigerlich jemanden, den man von damals kannte, jemanden, der wissen wollte, wie es einem ergangen war und was man so getrieben hatte – Bist du nicht verheiratet? –, jemanden, der einen bemitleidete und die Stimme senkte, wenn er den Grund dafür erfuhr …

			Aber er brauchte ihr verdammtes Mitleid ebenso wenig wie ihre Nachfragen. Daher huschte er durch den Regen, duckte sich unter Vordächern und ging in Gedanken die Orte durch, die er kannte. Seine Optionen waren das Hastings, der hiesige Diner, oder ein Ohrensessel bei Main Street Books. Er entschied sich für Letzteres. Im Hastings würde er zweifellos auf jede Menge Einheimische treffen, die mit ihm plaudern wollten, aber das war nicht der Grund, warum er hier war.

			Das Glöckchen über der Tür des Buchladens klingelte, als er hineinging. Er stellte seinen Regenschirm in den bereits überquellenden Ständer, trat sich die Füße auf der Kokosfußmatte ab und ging zu einem Tisch, um sich die Neuerscheinungen anzusehen. Der Duft von Kaffee und süßem Zimt erregte seine Aufmerksamkeit, und er drehte den Kopf nach rechts und betrat lächelnd das angrenzende Café. Seine Schwester hatte erwähnt, dass die Madison-Mädchen die Buchhandlung vor Kurzem auf Vordermann gebracht hatten, aber mit dieser völligen Umgestaltung hatte er nicht gerechnet. An der hinteren Wand befand sich ein Bäckereitresen mit allerlei Törtchen und Muffins, und vor dem großen Fenster waren mehrere Tische aufgestellt worden. Der Anbau, den sie »Anhang« nannten, hatte dieselben Dielenbretter aus dunklem Mahagoniholz wie die Buchhandlung und wurde mit gusseisernen Kerzen- und Wandleuchtern erhellt.

			Dies war eins dieser lokalen Schmuckstücke, die er normalerweise in seinen Artikeln hervorhob. Falls er denn überhaupt einen Artikel über Briar Creek schreiben würde. Denn das wollte er eigentlich nicht. Definitiv nicht.

			Grinsend ließ Henry seine Schultertasche mit dumpfem Poltern auf den Boden fallen. Hier würde er während der nächsten Wochen, die er in dieser verdammten Stadt festsaß, sein Lager aufschlagen.

			Einige Menschen, die er glücklicherweise nicht zu kennen schien, saßen hier, tranken Cappuccino, lasen Bücher oder unterhielten sich leise. Henry ging zum Tresen, sah sich nach jemandem um, der hier arbeitete, und wurde immer ungeduldiger, während er wartete. Hoffentlich kam jetzt niemand herein, der ihn erkannte, während er hier herumstand. Dann wäre er wieder einmal gezwungen, die übliche Litanei zu überstehen, vor der er sich jedes Mal fürchtete, wenn er seine Pension verließ. Er wollte einfach in Ruhe gelassen werden.

			Zähneknirschend sah er sich in dem Café um. Als er gerade nach nebenan in den Buchladen gehen wollte, kam eine erschöpft wirkende Frau, die sich gerade eine Schürze umband, mit gerötetem Gesicht durch die Hintertür. Sie errötete noch mehr, als sie seinen Blick bemerkte, schenkte ihm dann jedoch ein aufrichtiges Lächeln, das ihren verzagten Blick trotzdem nicht verbergen konnte.

			»Henry! Das ist ja eine Überraschung!«

			Er spürte, wie sein Grinsen noch breiter wurde, während er ihr schockiertes Gesicht musterte. Mit den geröteten Wangen und dem strahlenden Lächeln sah Jane Madison noch genauso wunderschön aus wie an ihrem Hochzeitstag. Er konnte sich noch sehr gut an diesen Tag erinnern, der sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte, obwohl er wieder und wieder versucht hatte, ihn zu vergessen.

			»Jane! Wow … Jane!« Er zwang sich, wieder in die Realität zurückzukehren, sein wild klopfendes Herz zu beruhigen und sie anzusehen. Dann breitete er unbeholfen die Arme aus, um sie zu umarmen, aber der Tresen war so hoch und breit, dass es einfach nicht möglich war. Nachdem sie beide herzlich darüber gelacht hatten, reichte er ihr die Hand und umfasste ihre fest. »Es ist so schön, dich zu sehen! Arbeitest du jetzt etwa hier?«

			Sie nickte und blickte dann auf ihre Hand hinab – er hatte sie noch nicht losgelassen und wollte es eigentlich auch gar nicht tun. Sein Lächeln wurde reumütig, als er sie freigab und seine Hände in die Hosentaschen steckte. Jane blinzelte, biss sich auf die Unterlippe und sah ihn erwartungsvoll an. Von allen Menschen in Briar Creek war sie diejenige, die er am wenigsten hatte sehen wollen. Schließlich hatte sie seinen besten Freund geheiratet.

			»Ich arbeite hier in Teilzeit und gebe auch Stunden im Ballettstudio«, fügte sie schnell hinzu.

			Wie hätte er ihre langen Beine vergessen können und die Tasche mit den Tanzsachen, die sie immer bei sich gehabt hatte, wenn sie mit Adam ausgegangen war … und das Stipendium an der Akademie, das sie ausgeschlagen hatte, nachdem Adam ihr einen Antrag gemacht hatte? Henry ließ den Blick über ihr Gesicht wandern und fragte sich, ob es Bedauern war, was er in ihrer Miene sah. Mit ihren großen haselnussbraunen Augen sah sie ihn unter langen schwarzen Wimpern hinweg an. Seit ihrer letzten Begegnung hatte sie auch ein wenig zugenommen und sah nicht mehr so schlaksig aus. Die sanften Kurven standen ihr, stellte er sofort fest, während sein Blick auf ihren Hüften verharrte. Er schluckte schwer.

			»Du hast viel um die Ohren«, stellte er fest.

			»Ja, das stimmt. Und … was führt dich in die Stadt?« Ihre Augen schienen dunkler zu werden, während sie seinem Blick standhielt.

			»Ivy«, antwortete er und bezog sich damit auf seine Schwester.

			Jane schien sich ein wenig zu entspannen. »Ach so. Also, was kann ich dir bringen? Einen Kaffee?«

			»Mit Milch«, erwiderte er und zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. »Den größten, den ihr habt. Ich habe jede Menge Arbeit mitgebracht.«

			»Du bist Reiseschriftsteller, nicht wahr?« Sie stellte die Tasse vor ihm ab und hob abwehrend eine Hand, als er ihr einen Fünfdollarschein reichen wollte. Ihr Lächeln wirkte schüchtern, fast schon zögerlich, und sie wandte jedes Mal den Blick ab, wenn er ihr in die Augen sehen wollte.

			Die Schuldgefühle lasteten schwer auf ihm. Er war viel zu lange weg gewesen. Aber wann fühlte sich eine Rückkehr jemals leicht an?

			»Ich bestehe darauf.« Grinsend stopfte er den Geldschein in den Becher für das Trinkgeld.

			Sie seufzte. »Na, dann nimm dir wenigstens einen Muffin. Mit wilden Blaubeeren, heute Morgen frisch gebacken.« Sie nahm einen riesigen, mit Streuseln bedeckten Muffin aus einem Korb. Darin waren gigantische Blaubeeren zu erkennen, und bei dem süßen Duft fing Henrys Magen an zu knurren. »Die gehen weg wie warme Semmeln«, drängte sie ihn grinsend.

			»Hast du die gebacken?«, fragte er und nahm den Teller mit dem Muffin entgegen.

			»Großer Gott, nein.« Jane lachte und errötete noch mehr. »Meine Schwester Anna backt sie. Sie hat ein Restaurant mit angeschlossenem Café in der Stadt, das Rosemary and Thyme. Du bist vielleicht schon daran vorbeigekommen.«

			»Ja, an der Ecke Second Avenue. Es sieht nett aus.« Henry nickte. Er war beeindruckt.

			»Mark Hastings und sie haben es diesen Sommer eröffnet. Davor war es ein Café namens Fireside, aber nachdem die beiden sich zusammengetan hatten, haben sie sich auch gleich vergrößert.«

			»Mark Hastings!« Henry grinste. An den hatte er seit Jahren nicht mehr gedacht. »Meine Schwester und ich telefonieren nicht so oft, wie ich es gern hätte, aber mir ist, als hätte Ivy erwähnt, dass Luke und Grace wieder zusammen sind.« Er schüttelte den Kopf. »Da ist mir anscheinend weitaus mehr entgangen, als ich dachte. Ich wusste nicht einmal, dass sie sich getrennt hatten.«

			Bei seinen Worten riss Jane die Augen auf. »Oh, da gibt es bestimmt noch mehr, was du nicht weißt. Du bist ziemlich lange weg gewesen.«

			Er sah ihr in die Augen und ignorierte ihre Worte. »Warum erzählst du mir nicht alles? Wir könnten zusammen einen Kaffee trinken und uns auf den neuesten Stand bringen.« Er deutete auf den leeren Tisch in der Nähe des Fensters. Die Arbeit konnte warten. »Was hältst du davon?«

			Sie schien sich zu verkrampfen. »Oh, aber ich muss hier bedienen.«

			Er schaute sich um. Alle Anwesenden waren entweder in ein Buch oder eine Unterhaltung vertieft oder beugten sich hoch konzentriert über einen Laptop. Ein schneller Blick an den Bücherregalen weiter vorne vorbei verriet ihm, dass auch im Buchladen nichts los war.

			»Wenn ein Kunde reinkommt, kannst du ja weitermachen. Ich muss auch noch einen Artikel fertigschreiben und werde eine Weile hier sein.«

			Sie musterte ihn einige Sekunden lang, und er genoss das Vergnügen, ihr hübsches Gesicht zu betrachten, ohne sich dafür eine Ausrede einfallen lassen zu müssen. »Du wirst nicht lockerlassen, nicht wahr?«

			Er zog fragend eine Augenbraue hoch. »Sollte ich das denn?« Doch noch während er das sagte, wusste er, dass er genau das tun sollte. Er sollte sich an den Ecktisch setzen, seinen Laptop aufklappen und sein Leben fortsetzen. Seine Arbeit beschäftigte ihn und verhinderte, dass seine Gedanken Wege einschlugen, von denen sie sich besser fernhalten sollten. Dass sie sich beispielsweise um Menschen wie Jane Madison drehten und alles, wofür sie stand, alles, was sie ihm einst bedeutet hatte.

			Sie zögerte. »Gut, dann trinken wir einen Kaffee. Ich könnte sowieso noch eine Tasse vertragen.«

			Das Lächeln schien ihr jetzt leichter zu fallen, und sie griff nach einer Tasse. Da sah er es. Der Verlobungsring, den er noch zusammen mit Adam bei einem Juwelier in der Nachbarstadt Forest Ridge ausgewählt hatte, war nicht mehr da, ebenso wenig wie der schlichte silberne Ehering, den er bei ihrer Hochzeit in seiner Brusttasche gehabt hatte, um ihn zum richtigen Zeitpunkt herauszuholen und mit anzusehen, wie sein bester Freund ihn Jane an den schlanken Finger steckte. Damals hatte sie gelächelt, hinter ihrem Schleier hatten Tränen in ihren Augen geglitzert, und er erinnerte sich noch ganz genau daran, wie er gedacht hatte, dass Adam der glücklichste Mann der Welt wäre.

			Doch jetzt trug sie keinen Ring am Finger, und auf einmal machte es Klick. Dieser dämliche Mistkerl hatte das Beste verloren, was je in sein Leben getreten war. Und jetzt stand er hier und erinnerte Jane an eine Zeit in ihrem Leben, die sie wahrscheinlich lieber vergessen wollte.

			Das konnte er verdammt gut verstehen.
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			Warum war sie denn so abweisend? Es gab doch keinen Grund dafür. Henry Birch war ein netter Kerl. Ivys Bruder. Ein anständiger Mann. Ein ehrlicher Mann. Manchmal etwas zu ehrlich, wenn sie das so sagen durfte, aber im Großen und Ganzen ein guter Kerl. Was war denn schon dabei, dass er Adams bester Freund und Trauzeuge gewesen war? Das war doch schon Jahre her. Er hatte sich nicht wirklich bemüht, den Kontakt zu halten …

			Aber irgendetwas sagte ihr, dass ihre Zurückhaltung nicht nur mit der Tatsache zu tun hatte, dass Henry und Adam sich als Kinder und Jugendliche so nah wie Brüder gestanden hatten, sondern vielmehr damit, dass Henry … anders aussah. Besser. Geradezu … attraktiv.

			»Das mit dir und Adam tut mir sehr leid«, sagte Henry, sobald sie am Tisch saßen. Er strich sich mit einer Hand durch das dunkelbraune Haar und sah sie mit seinen himmelblauen Augen an. Warum waren ihr diese Augen früher nie aufgefallen?

			Sie hielt seinem Blick einen Augenblick stand, versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren, und tat seine Besorgnis mit einem Achselzucken ab. »Das ist schon fast ein Jahr her.«

			Bei dieser Erkenntnis durchfuhr sie ein Stich. Ein Jahr … So lange schon? Das war ein erschreckender Gedanke. Seit dieser furchtbaren Weihnachtswoche, als sie endlich ihren Verdacht, er könnte eine Affäre haben, ausgesprochen hatte, waren irgendwie neun Monate vergangen. Doch diese neun Monate hatten Adam ausgereicht, um noch einmal von vorn anzufangen und alles, was sie miteinander verbunden hatte, als Vergangenheit abzutun, während sie noch in dem Haus lebte, das sie zusammen ausgesucht hatten, ihre einzige Tochter aufzog und in den Überresten ihres gemeinsamen Lebens festsaß. Das war so unfair. Sie hätte es doch sein sollen, die ein neues Leben begann, nach seinem Verrat triumphierte und erneut ihr Glück fand …

			Von der anderen Tischseite aus beobachtete Henry sie genau, zog fragend eine Augenbraue hoch und die Mundwinkel nach unten. Oh, da war wieder dieses Herzklopfen! Jane trank schnell einen Schluck Kaffee, um sich nichts anmerken zu lassen. Was war denn nur los mit ihr? Henry war nun einmal ein gut aussehender Mann. Das war er schon immer gewesen. Ebenso, wie er immer nett, ruhig und mitfühlend gewesen war. Aber er war auch Adams bester Freund. Und außerdem besuchte er nur Ivy, daher war das alles doch wirklich sinnlos. Er war ziemlich attraktiv, aber das war auch schon alles. Doch offensichtlich hatten ihre Schwestern recht, sie musste mehr ausgehen. Aber allein der Gedanke daran …

			»Es geht mir gut«, versicherte sie Henry und zwang sich zu lächeln. Und das stimmte auch. Es ging ihr großartig, sie stieg jede Nacht in ein leeres Bett in dem Wissen, dass die einzigen Männer, von denen sie momentan umarmt wurde, die Partner ihrer Schwestern waren, und das war wirklich erbärmlich, wie sie sich selbst eingestehen musste. Und sie war rundum zufrieden, wenn sie mitten in der Nacht allein in der Küche stand und sich ein Stück Käse abschnitt, wenn ihre Tochter nicht da war. Warum sollte sie dafür auch einen Teller schmutzig machen? Es gab nichts Deprimierenderes, als für sich allein etwas zum Essen zu kochen, und war es nicht aufregend, ein Snickers aus dem Kühlschrank zu nehmen und zu wissen, dass niemand sie davon abhalten konnte, es zu essen? Also gab es doch wirklich keinen Grund, dass sich jemand Sorgen um sie machen musste. Gut, sie war eine sechsundzwanzigjährige Mutter und Single und von ihrem Ehemann betrogen worden, der seine Geliebte geschwängert hatte. Da gab es doch sicherlich Schlimmeres. »Es geht mir wirklich gut«, wiederholte sie noch einmal.

			Sie trank einen weiteren Schluck Kaffee und sah ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an. Seine gerunzelte Stirn verriet ihr, dass er nicht überzeugt war. Beinahe hätte sie ihm die Frage gestellt, die ihr schon auf der Zungenspitze lag und ihr Herz schneller schlagen und ihre Handflächen feucht werden ließ: Hast du mit ihm geredet? Aber sie zwang sich, es nicht zu tun. Sie wollte die Einzelheiten gar nicht wissen, nichts über die Hochzeit oder das Baby erfahren, ob sie das Geschlecht schon wussten, nichts davon. Dadurch würde das alles viel zu real, und das Leben, das sie geschätzt hatte, käme ihr austauschbar vor, wertlos gar.

			Blinzelnd starrte sie in ihre Tasse. Du darfst jetzt nicht weinen!

			»Tja, falls du je darüber reden möchtest, ich habe selbst mehr als genug Erfahrung mit gescheiterten Ehen.« Henry nahm ebenfalls einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse ab und verzog grimmig die Lippen. 

			Jane runzelte die Stirn. »Das tut mir leid. Ich hätte eine Karte schicken sollen.«

			Henry zog eine Augenbraue hoch, aber seine Mundwinkel zuckten. »Eine Karte?«

			Unruhig rutschte Jane auf ihrem Stuhl herum und wurde unter seinem Blick immer nervöser. »Ganz genau.«

			Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und runzelte die Stirn, aber da lag ein Glanz in seinen klaren blauen Augen, den nur ein Mensch, der dieselbe schreckliche Erfahrung gemacht hatte, erkennen konnte. »Hast du denn Karten bekommen, als du und Adam euch habt scheiden lassen?« 

			»Ähm, nein …« Stattdessen hatte man ihr Eintöpfe vorbeigebracht. Desserts. Brownies und Obstauflauf. Dabei konnte sie Obstauflauf nicht ausstehen. Anscheinend hatte jede Frau, die älter als fünfzig war, das Bedürfnis, sie aufzupäppeln oder mit einem Neffen zu verkuppeln, und jede Frau unter fünfunddreißig starrte sie nur ungläubig an, zweifellos besorgt, dass die Untreue ihres Mannes ansteckend sein könnte. Keine Sorge, hätte sie ihnen am liebsten gesagt, nur weil es mir passiert ist, heißt das nicht automatisch auch, dass ihr dasselbe erlebt! Und so war es doch. Sie waren die Glücklichen. Aber sie waren auch nicht so dumm gewesen, mit gerade mal neunzehn Jahren ihren Freund aus der Highschool zu heiraten.

			»Ich weiß dein Mitgefühl zu schätzen, aber eigentlich ist es besser so. Ich bin nicht geeignet für die Ehe.« Henry lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hob eine Hand. Als er damit den Griff seiner Tasse umfasste, musterte Jane sie unauffällig. Und tatsächlich, er trug keinen Ring. Seine Finger waren kräftig und männlich, und sie fragte sich unwillkürlich, wie es sich anfühlen mochte, sie auf der nackten Haut zu spüren … Rasch trank sie noch einen Schluck Kaffee. Das wurde ja langsam lächerlich!

			»Das mit Caroline und mir war eigentlich schon zu Ende, bevor es überhaupt begann«, berichtete Henry. »Wir haben es nicht einmal bis zu unserem zweiten Hochzeitstag geschafft.«

			»Gut, dass ihr keine Kinder hattet«, merkte Jane an. »So ist es auf jeden Fall einfacher.«

			Henrys Miene verfinsterte sich weiter, und Jane fragte sich, ob sie einen wunden Punkt getroffen hatte. »Ja, das ist wirklich besser so.«

			Er teilte den Muffin und bot ihr eine Hälfte an. Jane schüttelte den Kopf, aber ihr Herz raste, als sie ihm in die Augen sah und darin eine Spur Belustigung entdeckte. »Wenigstens einen Happen«, drängte er sie und hielt ihr ein kleines Stück direkt vor den Mund. Als seine Finger ihre Lippen berührten, zuckte sie reflexartig zurück. Voller Panik hob sie die Tasse an ihren Mund und stürzte den restlichen Kaffee herunter. Ihr Magen war in Aufruhr, und von einem gut aussehenden Mann hier direkt am Fenster gefüttert zu werden, wo ganz Briar Creek sie sehen konnte … Das kam überhaupt nicht infrage, auch wenn es noch so verlockend war. Die Leute würden reden, und irgendwann würde es auch Adam erfahren, und wenn er hörte, dass es Henry gewesen war, würde das kein gutes Ende nehmen. Sie wollte schließlich auf gar keinen Fall den Anschein machen, als würde sie versuchen, ihren Exmann eifersüchtig zu machen.

			»Hast du jemand Neues kennengelernt?« Jane legte den Kopf schief und fragte sich, warum sich ihr Magen gerade schmerzhaft zusammenzog. Das war doch eine völlig natürliche Nachfrage, und außerdem war sie wirklich gespannt darauf, zu erfahren, wie lange man im Allgemeinen nach einer Scheidung wartete, bis man eine neue Beziehung einging. Das war wirklich der einzige Grund für ihre Frage, redete sie sich ein.

			Henry schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Zeit. Aufgrund meiner Arbeit bin ich ständig unterwegs.«

			»Das klingt spannend.« Jane lächelte ihn an. Sie hatte Vermont erst zweimal in ihrem Leben verlassen, einmal, um Flitterwochen in Florida zu machen, und das andere Mal hatte sie Grace in New York besucht. Zwar hatte sie schon vor langer Zeit die Möglichkeit gehabt, von hier wegzuziehen, aber das wusste Henry natürlich.

			Er zuckte wieder mit den Achseln. »Mir gefällt’s. Aber Caroline sah das anders.«

			Dann starrte er seine Tasse an und schwieg, und Jane bedauerte sofort, dieses Thema angeschnitten zu haben. Sie selbst konnte es nicht leiden, wenn man sie nach ihrer Scheidung fragte oder auch nur danach, wie es ihr jetzt ging. Gab es etwas Schlimmeres, als im Supermarkt durch eine Hand, die sich sanft auf ihren Arm legte, mitfühlende Blicke und die Frage »Wie geht es dir, Liebes?« aufgehalten zu werden, wenn man doch nur Milch kaufen wollte?

			»Du hast bestimmt schon gehört, dass Adam wieder heiraten wird?« So, jetzt war es raus. Sie konnte genauso gut diejenige sein, die das Thema anschnitt. An Henrys erschrockenem Gesichtsausdruck war deutlich zu erkennen, dass er gerade zum ersten Mal davon erfuhr, und sie spürte, wie ihre anfängliche Skepsis nachließ.

			»Jetzt schon?« Henry sah richtiggehend fassungslos aus, und irgendwie brachte Jane das zum Lachen.

			»Ganz schön früh, nicht wahr?« Sie beugte sich über den Tisch und war froh darüber, sich mit jemandem über die Gedanken austauschen zu können, die ihr den Schlaf raubten. Sie genoss diesen Moment, griff über den Tisch und brach sich ein Stück von dem Muffin ab, den ihr Henry so bereitwillig angeboten hatte. Oh, schmeckte der gut. Anna hatte mal wieder nicht enttäuscht, aber das taten ihre Schwestern ja nie.

			»Auf jeden Fall!« Henry erschauderte und schenkte ihr dann ein freches Grinsen, bei dem sie Schmetterlinge im Bauch bekam. »Aber ich habe nicht vor, ihm das nachzumachen.«

			Sie ignorierte die Enttäuschung, die sie bei seinen Worten empfand, und konzentrierte sich stattdessen auf sein Lächeln. Wie hatte sie nur sein Grübchen auf der linken Wange vergessen können? Caroline, wer immer sie auch war, musste mächtig enttäuscht gewesen sein, dass die Ehe mit Henry gescheitert war. Es war schon schwer genug, einen Ehemann zu verlieren, aber einen ruhigen, mitfühlenden und witzigen Mann wie ihn? Jane konnte sich das nicht vorstellen und musste es zum Glück auch nicht. Henry hatte nicht vor, noch einmal zu heiraten, und wann hatte sie eigentlich angefangen, Henry mit diesen Augen zu sehen?

			Jane rutschte auf ihrem Stuhl herum und wandte sich wieder der Realität zu.

			»Und das ist noch nicht alles«, gestand sie und wurde dadurch belohnt, dass sich Henry begierig vorbeugte, wobei ihr sein männlicher Duft in die Nase stieg. »Sie bekommen auch noch ein Baby.«

			Als sie das sagte, runzelte Henry die Stirn und lehnte sich wieder zurück. »Ach, Jane. Das ist bestimmt nicht leicht für dich.«

			»Nein.« Jane blinzelte mehrmals schnell und spürte das vertraute Brennen in ihren Augen. Innerlich verfluchte sie sich und fragte sich, warum sie dieses Thema überhaupt angeschnitten hatte. Aber Henry war schon immer ein so guter Zuhörer gewesen …

			Er ist Schriftsteller, rief sie sich ins Gedächtnis und musste an ihre Schwester Grace denken. Schriftsteller konnten immer gut zuhören. Sie beobachteten alles um sich herum, merkten es sich und verarbeiteten es. Mehr steckte nicht dahinter.

			Und sie war nur eine einsame frisch Geschiedene und davor war sie eine einsame Ehefrau gewesen mit einem Ehemann, der sich nicht dafür interessierte, was sie während seiner Abwesenheit getan hatte oder wie sie sich fühlte.

			Henry sah sie noch immer mit finsterer Miene an, und sie konnte die Sorge kaum ertragen, die seine blauen Augen überschattete, aber noch schlimmer war die Tatsache, dass er nicht überrascht wirkte.

			»Es tut mir leid, Jane. Adam und ich hatten in den letzten Jahren nur wenig Kontakt. Aber ich habe mich immer sehr über eure Weihnachtskarten gefreut.«

			Sie grinste ihn schief an. »Dann hast du die im letzten Jahr bestimmt auch erhalten?«

			»Im März, nachdem ich aus Asien zurück war. Warum?«

			»Die meisten Leute haben sie an dem Tag bekommen, an dem sie erfuhren, dass er bei seiner Geliebten eingezogen war. Einige haben mich sogar gefragt, ob sie die Karte zurückgeben sollen!«

			Henry starrte sie grimmig an. »Die Menschen in dieser Stadt reden einfach zu viel.«

			Jane musterte ihn, als er sich den Nacken rieb und sich dann zum Fenster umdrehte. Er spannte die Kiefermuskeln an, und als er sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn strich, war ein leichtes Schaben zu hören.

			»Tja, das Leben in einer Kleinstadt hat auch einige Nachteile«, stimmte Jane ihm zu und beschloss, ihn lieber nicht nach seiner Mutter zu fragen. Ivy sprach nur selten von Mrs Birch, die letzten Sommer gestorben war, und auch Henry hatte nie über sie reden wollen. Natürlich hatte es Gerede und Klatsch gegeben, als Jane jünger gewesen war, Spekulationen über Mrs Birchs Ruf, aber Jane hatte nie wirklich darauf geachtet. Sie hatte gespürt, wie Henry darunter litt, der manchmal schweigsam wirkte und es sehr zu genießen schien, aus dem Haus zu kommen und mit ihr und Adam Pizza essen zu gehen, selbst wenn er nicht viel redete, sondern eher zuhörte.

			Jetzt wusste sie, wie es war, nicht über Dinge sprechen zu wollen, die einem wehtaten. Sie wusste es besser als viele andere.

			Erneut griff er nach seiner Kaffeetasse. »Das kannst du laut sagen.«

			»Tja.« Jane seufzte. »Ich sollte lieber wieder an die Arbeit gehen.« Sie lächelte ihn schüchtern an, stand auf und war ein bisschen traurig darüber, dass ihre Unterhaltung so kurz gewesen war.

			»Dann bis bald«, erwiderte Henry mit klarer und entschlossener Stimme, als wäre es selbstverständlich, dass sie einander wiedersehen würden.

			Jane geriet ins Wanken und musste an Adam denken, der sich bestimmt freuen würde, Henry wiederzusehen. Wenn die beiden dann in ihre alten Gewohnheiten zurückfielen, wäre es sehr unwahrscheinlich, dass sich Henry noch einmal derart unbefangen mit ihr unterhielt.

			»Du weißt ja, wo du mich findest«, sagte sie daher nur.

			Sie ging zurück zum Tresen, setzte Kaffee auf und sah auf die Uhr. In zwei Stunden war die Vorschule aus und ihr Leben würde wieder ganz normal weitergehen. Sophie würde müde sein, bestimmt Hunger haben, und danach würde sie in die Ballettklasse für die Jüngsten gehen, während Jane einer Gruppe von Zehnjährigen das Tanzen beibrachte. Schließlich würden sie nach Hause fahren, wo Jane Essen kochte, ihre Tochter ins Bett brachte und sich auf den nächsten Tag vorbereitete. Das war ihr Leben. Sie hatte genug zu tun, und das musste ausreichen.

			Aber was war mit dem Mann, der drüben am Fenster saß und in den Regen hinausstarrte und nicht etwa auf den Laptop, den er gerade vor sich aufgebaut hatte? Er war Teil ihres Lebens mit Adam, und dieses Leben war schon lange vorbei.
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